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Was drin sich verkündet

Als flüchtiger Schall,

Das las ich zusammen

Mit Fleiß überall.

Doch, wo aus der Feder

Mein Herz zu dir spricht:

Da sah ich im Geist

dein Geliebtes Gesicht.





	
Ihrer Schwester Anne

in Liebe und Freundschaft





	
Die Verfasserin.

Friedenau bei Berlin.
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		Erstes Kapitel.

		Auf der Diele lagen lange, sonderbar verschnörkelte
Sonnenstreifen; denn auch die Schatten vom Weinlaub brachen herein,
das die drei Fenster des großen Zimmers eng umrankte. Nur das eine,
das am meisten nach dem Giebel zu gelegen war, zeigte seine volle,
länglich viereckige Form, indes die andern zu ovalen, mäßig großen
Gucklöchern verengert waren.

		Vor dem mittleren Guckloch war Tante Heinemanns
Arbeitsplatz. Da stand ein birkenes Tischchen mit einem Bezug von
Wachsleinwand. Tante Heinemann hatte es sehr billig auf einer
Auktion gekauft, als sie noch Minchen Greding hieß. Es wuchs, kaum
zwei Spannen im Geviert, auf einer schwanken Säule aus einem
dreibeinigen Fußbänkchen auf und war mit einem tiefen Schubkasten
versehen. Amtmann Greding behauptete, es sehe aus, wie ein
Zwerg mit einem Wasserkopf. Und er hatte so unrecht nicht.

		Auf dem Zwerg stand ein Korb mit schadhafter Wäsche und Stopf-
und Flickutensilien. Darüber hing ein hölzernes Bauer mit einem
Starmatz.

		Der Starmatz hatte den Kopf unter den Flügel [bookmark: page8] gesteckt und schien zu
schlafen. Er war Tante Heinemanns besonderer Schützling, trotzdem
er ein ganz sündhafter Schlingel war. Wenn Tantchen ihre tägliche
Erbauung las, konnte sie versichert sein, daß Peter anhub, seine
weltlichen Liedchen zu pfeifen. Sein Repertoire war beinahe so
groß, wie dasjenige seines früheren Besitzers, eines lahmen
Drehorgelspielers. Denn von der Drehorgel, die sich in bösem
Zustande befand, hatte er seine Kunst erlernt.

		An der gegenüberliegenden Zimmerwand stand ein großes Sofa mit
einem länglichen Tisch, an welchem die täglichen Mahlzeiten
eingenommen wurden. Ein sehr breiter Streifen der Giebelwand war
durch einen Wirtschaftsschrank von riesenhaften Dimensionen
besetzt. Es war Amtmann Gredings Speicher für Schnüre, Stricke,
Nägel, Bürsten u. s. w.

		Vor dem viereckigen Fenster in einem dunkel bezogenen
Sorgenstuhl saß ein junges Mädchen von etwa sechzehn Jahren. Die
zierliche Gestalt wurde von einem plumpen Gewande umhüllt, das von
einer längst entschwundenen Mode erzählte. Das Haar, das in zwei
vollen Flechten kranzartig um den Kopf lief, leuchtete golden wie
Sonnenfäden. Über der Stirn sprangen Härchen mutwillig vor und
fanden sich zu kleinen, durchsichtigen Löckchen, die weich an den
Schläfen lagen.

		Das junge Mädchen stand auf, legte das Strickzeug, woran es
bisher gearbeitet hatte, auf das Fensterbrett und schritt quer
durch das Zimmer, die Hände, wie zur Abwehr gegen etwas noch
Ungewisses, ein wenig gehoben.

		Das Haus lag an der Dorfstraße. Vor der Rückseite [bookmark: page9] zog sich ein schöner
großer Garten hin. Von hier aus pflegten Amtmanns Besucher durch
eine Veranda und eine geräumige, inmitten des Hauses liegende Halle
einzutreten. Rechts kam man aus derselben gleich in das bereits
beschriebene Wirtschaftszimmer, das mit der im Giebel befindlichen
Küche verbunden war. Links führte eine Thür in Amtmanns gute
Stube.

		»Tante Heinemann?« fragte das junge Mädchen auf der Schwelle zur
Küche stehend.

		»Madame ist nicht hier, Fräulein.«

		»Kannst du mir sagen, Therese, was Vater für Pferde
geschickt hat?«

		»Acht Gespann, Fräulein, und zehn Gespann Ochsen.«

		Das junge Mädchen lachte.

		»Sie können die Schulzen fragen, Fräulein Elisabeth, Sie
brauchen nicht zu lachen.«

		»Ich lache, weil du mich mißverstehst,« sagte Elisabeth. »Ich
möchte wissen, was für Pferde Vater nach dem Bahnhof in Teterow
geschickt hat, um Fräulein Consentius abzuholen.«

		»Ganz recht, Fräulein; acht Gespann Pferde und zehn Gespann
Ochsen.«

		»Aber Therese!«

		»Schulze hat es mich gesagt, Fräulein.«

		»Da hat dir Schulze wieder etwas vorgelogen.«

		»Dem ist auch gerade heute danach zu Mute, wo seine Frau wieder
so krank ist. Ich habe mich schon gedacht, Fräulein
Christine wird viel Besuch mitbringen, und die Ochsen sind
fürs Gepäck.«

		Elisabeth kehrte in das Zimmer auf ihren Platz am [bookmark: page10] Fenster zurück. Sie hatte kaum
ihre Arbeit wieder aufgenommen, als die eben geschlossene Thür
geöffnet wurde und Tante Heinemann im Rahmen derselben
erschien.

		»Gott, die Hitze!« sagte Tante Heinemann. »Ich bin ganz hin!
Zeig einmal her, Lisabethchen, deinen Strickstrumpf. Eins, zwei,
drei, vier, fünf, sechs, sieben – sehr schön! Eins, zwei, drei,
vier, fünf, sechs, sieben – sehr schön! Eins, zwei, drei, vier,
fünf, sechs, sieben, acht – das ist eine Bescherung, da hast du
einmal zu viel drüber gestrickt. Immer mit Sieben abnehmen, Kind.
Wenn ich doch nur früher gekommen wäre! Aber die Gnädige war auch
bei Schulzens, und da gab denn ein Wort das andere, Jemine!
Jemine!«

		»Kommt es denn so sehr darauf an, Tante Heinemann?« fragte
Elisabeth.

		»Ob es darauf ankommt!« versetzte Tante Heinemann ärgerlich.

		»Du möchtest auftrennen, Tante …«

		»Natürlich muß ich auftrennen! Immer Accuratesse, Lisabeth! Ein
junges Mädchen muß seine fünf Sinne bei der Arbeit hübsch beisammen
haben.«

		»Wenn es aber nur vier Sinne hat, Tante Heinemann?«

		»Du armer Wurm!« sagte Tante Heinemann erschreckt und umfaßte
zärtlich Elisabeths Kopf mit beiden Händen. »Jemine, was die Zeit
vergeht! Es ist jetzt bald elf Jahre her, daß ich nach
Schorndorf kam.«

		»Da war meine liebe selige Mutter schon begraben, Tante
Heinemann, nicht wahr?«

		»Schon acht Tage. Tante Franziska war hier.«

		[bookmark: page11] »Tante
Franziska hat meine selige Mutter gepflegt?«

		»Ja, sie hat sie gepflegt, und das kann ihr Greding nicht
vergessen, obgleich sie doch die Schwester deiner seligen Mutter
ist. Greding hält überhaupt sehr große Stücke auf die
Verwandtschaft seiner Frau. Ich möchte wohl wissen, ob Tante
Franziska noch so schön ist, wie sie als Mädchen war. Sie hätte
lieber sollen nach Schorndorf kommen, statt daß sie uns ihre
ungezogenen Kinder aufgeladen hat.«

		»Vater ist bald fünfzehn Jahre in Schorndorf, Tante
Heinemann?«

		»Sechzehn Jahre, Kind. Er war erst Amtmann in Leitmeritz beim
Herrn von Tettenbühl. Als aber Fräulein von Tettenbühl hierher nach
Schorndorf heiratete und es sich herausstellte, daß Herr Consentius
kein guter Landwirt ist, ruhte die junge Frau nicht eher, als bis
Greding nach Schorndorf kam.«

		»Tante Heinemann, wie spät ist es wohl?«

		»Fünf Uhr.«

		»Ich möchte Christinen guten Tag sagen, wenn sie
vorüberfährt.«

		»Wie willst du das anfangen, Lisabeth?«

		»Ich stelle mich vors Haus. Vielleicht erlaubst du, daß Therese
bei mir bleibt.«

		Über Theresens Zeit war nun eigentlich von Tante Heinemann in
anderer Weise verfügt worden. Aber dem armen Wurm, der Elisabeth,
konnte eine Bitte nicht gut abgeschlagen werden. Was entbehrte das
Kind dadurch, daß sie des Gesichtes beraubt war. Frau Heinemann
wahrlich hätte sich die Augen aus dem Kopfe [bookmark: page12] geschämt. Und immer wieder fiel
es ihr ein, wie sie in einer arbeitsreichen Stunde, hier und da, zu
ihrer Ehre sei es gesagt: in sehr großen Zwischenräumen, Elisabeth
bei einem Anliegen kurz beschieden hatte. Elisabeth war eine so
delikate Natur. Tante Heinemann hörte nie ein Wort der Widerrede;
sie mußte immer an die heilige Elisabeth denken, wenn sie ihre
Blicke auf das klare, ruhige Gesicht richtete.

		Sie hatte die Kommode, die zwischen zwei Fenstern stand,
aufgezogen und einen großen weißen Kragen für Elisabeth
herausgenommen. Sodann folgte eine Schürze, deren hoher Pichel
Miene machte, an Elisabeths Kinn zu stoßen.

		»Du machst mich wohl sehr schön, Tante Heinemann?« fragte
Elisabeth.

		Tante Heinemann stutzte.

		»Warum fragst du, Kind?«

		»Weil du so viel an mir herumputzest, Tante.«

		Frau Heinemann wußte, daß selbst die Bauerntöchter von
Schorndorf moderner als Elisabeth Greding gekleidet gingen. Aber
wieviel hatte sie schon dadurch erspart, daß sie die Kleider der
Mutter für das Kind herrichtete. Und sah denn Elisabeth etwas
davon? Und legte sie, was dadurch erspart wurde, zurück für sich?
Half sie nicht vielmehr dem Vetter Greding für die späten Tage
seiner blinden Tochter erwerben?

		»Es stammt alles von deiner seligen Mutter,« entgegnete sie
weich.

		Vor dem Hause war es schattig; aber mitten auf der Fahrstraße
und an der jenseitigen Häuserreihe lag [bookmark: page13] die Sonne. Vom Dorfpfuhl her, der wenige
hundert Schritt entfernt, in der Richtung nach Teterow lag, hörte
man Enten und Gänse schnattern.

		Zu Elisabeth und Therese hatte sich ein unnützer, barfüßiger
Junge gesellt, der, als es Theresen endlich gelang, ihn
fortzujagen, in einiger Entfernung stehen blieb und allerlei
Grimassen schnitt.

		»Auf wen wartet ihr denn?« fragte er, wieder näherkommend.

		»Auf Fräulein Christine vom Schlosse. Du bekommst Schläge von
deinem Vater, wenn du uns nicht in Ruhe läßt.«

		»Vater thut mir nichts,« sagte der Junge.

		»So werde ich es deiner Mutter oder deiner Großmutter
sagen.«

		»Vor Großmüttern kriech' ich in die Spindecke, und Mutter ist
krank, Mutter liegt zu Bette.«

		»Du solltest dich schämen, ihr so viel Gram zu bereiten.«

		»Schämen macht nicht fett,« sagte der Junge.

		»Wenn du ein so garstiger Bursche bist,« versetzte Elisabeth,
»so werde ich es meinem Vater sagen.«

		Das schien auf den Schlingel doch einigen Eindruck zu machen,
vorzüglich da er an Amtmann Gredings Reitpeitsche dachte.

		»Sie wissen ja gar nicht, Fräulein,« sagte er halb verlegen,
»wer ich bin.«

		»Doch weiß ich das.«

		»Ach, machen Sie doch keine Flausen, Sie können ja nicht
seh'n.«

		[bookmark: page14] »Aber ich
kann hören. Es giebt auch nur einen einzigen so unnützen Burschen
im Dorfe, wie du bist.«

		»Na, wer bin ich denn? Man los!«

		»Adolf Schulze bist du,« versetzte Elisabeth.

		»Fehlgeschossen!« schrie der Bengel. »Ich bin Kuschels
August.«

		»O, du Güte, diese Lügenbrut!« mischte sich Therese entrüstet
ein. »Es ist Schützens Adolf, Fräulein, Sie können mich's
glauben.«

		»O, du Güte!« pfiff Schützens Adolf in höchsten Tönen.

		Therese glaubte, schnell hinüberspringen zu können, um den
Schlingel ordentlich durchzuprügeln; aber sie hatte die Rechnung
ohne Adolfs flinke Beine gemacht. Der Junge stob wie eine Feder
davon und hatte noch Zeit, etliche lange Nasen zurückzuwerfen.

		Inzwischen rollte ein hübscher, offener Wagen, von zwei Füchsen
gezogen, munter heran. Die Tiere merkten, daß sie wieder in
Schorndorf waren und sputeten sich, an die heimische Krippe zu
kommen.

		Hinten im Wagen saß Christine Consentius, ein schönes,
dunkelhaariges Mädchen, größer und wohl auch etwas älter als ihre
Freundin Elisabeth. Sie hatte die Wartende schon vor einer Minute
bemerkt, konnte aber über die Person derselben nicht mit sich ins
reine kommen. Jetzt ließ sie anhalten und sprang schnell
heraus.

		»Elisabeth Greding?« sagte sie, unschlüssig näher tretend.

		Elisabeth hatte länger auf Christine Consentius gewartet, als
ein Mensch in ihrer Umgebung ahnen mochte; [bookmark: page15] sie hatte ihr seit drei Jahren
stündlich gefehlt. Christine war nach Berlin in eine Pension
gebracht worden, kurze Zeit bevor Elisabeth vollständig erblindet
war. Während der großen Ferien, die Christine immer im Elternhause
verlebte, war Elisabeth regelmäßig in einem Kurorte gewesen. Denn
die Ärzte sprachen die Hoffnung aus, durch eine Operation das
entschwundene Augenlicht zurückzurufen. Amtmann Greding freilich
gab sich keinen Illusionen hin.

		Elisabeth hatte beide Hände zitternd nach Christinen
ausgestreckt, und erschüttert von dieser stummen und doch so
beredten Sprache hatte sie Christine stürmisch in die Arme
geschlossen. Dann aber drängte sie die Blinde mit beiden Händen
zurück und stand nun da, die Fäustchen mit den hübschen Handschuhen
eingestemmt, als ob sie sich halb tot lachen möchte.

		Wenn doch Andrea Dallmann hier wäre! Das könnte einen
Hauptspaß geben! Aus welcher Rumpelkammer war nur die arme
Elisabeth zusammengelesen! Das Monstrum von einer Schürze! Und das
Kleid! Das Kleid!

		»Weshalb lachst du, Christine?« fragte Elisabeth mit ruhiger
Stimme.

		Christine wurde rot.

		»Weil ich mich freue, Elisabeth.«

		Ihre eigenen einfachen Worte trafen sie wuchtiger, als sie ein
schwerer Verweis getroffen hätte. Wieder stürzte sie an Elisabeths
Hals, und wieder konnte sie nicht umhin, als sie dabei des großen
Kragens ansichtig wurde, herzlich aufzulachen. Als sie aber die
Augen der Blinden, [bookmark: page16] weit geöffnet, mit starrem Blicke auf sich
gerichtet sah, liefen Thränen unaufhaltsam über ihre Wangen
hinab.

		»Du steigst doch ein, Elisabeth, und fährst mit?«

		»Die ersten Stunden gehören deinen Eltern, Christine.«

		»Aber du weißt, daß du nicht störst.«

		»Ich komme morgen,« entgegnete Elisabeth.

		»Weshalb nicht lieber sogleich?«

		»Wir haben Besuch,« lehnte Elisabeth ab. »Meine beiden kleinen
Kousinen sind gestern angekommen.«

		»Wer ist das?«

		» Olga und Grete Bartels, die Töchter von Tante
Franziska.«

		»Und wie alt?«

		»Vier und acht Jahr.«

		»Ach, du bist ein langweiliges Fräulein mit deiner
Beharrlichkeit. Ich werde Mama sagen, daß ich dich heute noch sehen
möchte.«

		Und als Christine Consentius vom Sehen sprach, ließ sie ihre
hübschen dunklen Augen wieder verschiedene Wahrnehmungen machen.
Ach, die Schuhe! die Schuhe! die hatte Tante Heinemann jedenfalls
auf Zuwachs anfertigen lassen. Und die Samtbändchen am Handgelenk!
Arme Elisabeth! Christine Consentius war sich in diesem Augenblicke
nicht klar bewußt, ob Elisabeth Greding mehr ihrer Blindheit oder
ihres Aufputzes halber zu bemitleiden war.

		» Au revoir!« rief sie vom Wagen
aus und zog ihr Taschentuch, um Grüße zurückzuwinken. Aber schnell
steckte sie es wieder ein; denn Elisabeth war ja blind! blind! –
–

		[bookmark: page17] Amtmann
Greding war inzwischen vom Felde zurückgekehrt, wohin er auch die
beiden kleinen Nichten mitgenommen hatte, und Amtmanns saßen beim
Vesper, als Elisabeth wieder in das Wirtschaftszimmer trat. Grete,
die achtjährige, flog mit wunderbarer Gewandtheit sogleich von
ihrem Stuhl herab und eilte Elisabeth entgegen, auch Olgchen
trollte, zwar in etwas langsamerem Tempo, heran. Mama hatte ihnen
befohlen, sehr liebevoll und hilfsbereit zu Elisabeth zu sein.

		Grete war ein schlankes, blondes Mädchen mit langen Haaren und
einem schmalen, feinen Gesicht, indes Olgchen, klein, dick und
schwarz, eine frappante Ähnlichkeit mit einem weiß angetünchten
Niggerlein hatte. Des Kindes Mund wies die drollige Eigenschaft
auf, sich beim Lachen derartig zu erweitern, daß beide Reihen der
fest zusammengebissenen Zähne sichtbar wurden. Aber die schwarzen
Augen, umgeben von bläulichem Weiß, waren wunderbar schön.

		Tante Heinemann wußte nicht, was sie mit den kleinen Gästen
beginnen sollte, die bedenklich von der Schablone abwichen, nach
welcher gebildet sie die Kinder gewöhnlicher Sterblicher sehen
mochte. Aber Amtmann Greding fühlte desto größeres Wohlgefallen.
Das war so etwas für ihn! Diese kleinen Berliner Rangen, die nie um
eine Antwort verlegen waren. –

		»Grrrete!« knurrte Olgchen jetzt, – die gleich ihrer großen
Schwester ihren Platz am Tische sofort wieder eingenommen hatte –
in einem ganz tiefen Baß, der ungemein komisch wirkte.

		[bookmark: page18] »Ja,« sagte
Grete.

		»Ich will mich hinlegen, Grete.«

		Grete baumelte mit Armen und Beinen, ohne eine Antwort zu geben,
Olgchen aber hub an, bedächtig von ihrem Stuhle herunter zu
klettern.

		»Wo willst du dich denn hinlegen, Olga?« fragte Tante Heinemann
entsetzt.

		»In die Stube.«

		»Jemine! Jemine!«

		»Die Hertha Böhm muß auch jeden Tag eine ganze Stunde auf der
Diele liegen, damit sie eine gute Haltung bekommt,« erklärte Grete,
zärtlich zu Tante Heinemann gewendet.

		»Grrrete!« kratzte Olga indes.

		»Was denn?«

		»Du sollst dich auch herlegen, Grete.«

		»Ich will nicht,« sagte Grete.

		»Grete, du sollst! – – Grrrete!«

		Es blieb Greten, die einen bei weitem schmiegsameren Charakter
hatte, in der That nichts übrig, als, lang ausgestreckt, auf der
Diele neben dem kleinen Tyrannen Platz zu nehmen.

		Ihre Geduld wurde nicht auf eine zu lange Probe gestellt; denn
Peter ließ sein holdes Stimmchen erschallen. Nun waren beide kleine
Mädchen mit einem Sprunge auf ihren Füßen.

		»Mädele, ruck, ruck, ruck an meine grüne Pfff.«

		Die Drehorgel hatte verschiedene schadhafte Stellen gehabt, an
denen sie pustete, was Peterchen als gelehriger Schüler mit
übernommen hatte. Die Kinder [bookmark: page19] konnten es nicht hören, ohne in hellen Jubel
auszubrechen. Und als Peter jetzt schwieg, machte ihnen Greding das
Vergnügen, zu pfeifen, bis Monsieur Starmatz, wie alle großen
Tenöre, kunstneidisch wurde und mit seinem »So leben wir, so leben
wir –« einsetzte, daß die Fenster schrillten. »So leben wir, so
leben wir, so leben wir alle …«

		Eben als er sein künstlerisches Pffff ertönen ließ, mit
derselben Grandezza, mit welcher ein berühmter Tenor einen
ellenlangen Triller aushält, gab es einen tüchtigen Krach, und der
Zwerg, auf welchen sich Olga kunstenthusiastisch gestützt hatte,
lag da.

		Tante Heinemann dachte, sie sollte ein Gallenfieber bekommen.
Die Stopfknäuel rannten in der Stube umher, die Schere war
aufrecht, mit gespreizten Beinen in die Diele gestoßen und der
Fingerhut war unter die Kommode gerollt.

		Olga und Grete verhielten sich in Erwartung einer fühlbaren
Zurechtweisung still. Tante Heinemann aber entwickelte eine
bedrohliche Gesprächigkeit.

		»Aber Minchen!« sagte Amtmann Greding begütigend, der sich sonst
grundsätzlich nicht einmengte, wenn Tante Heinemann Verweise
erteilte. »Das ist ja ein Kernmädel, die Kleine. Schade, daß es
kein Junge ist.«

		»Ungezogen genug dafür ist sie,« bemerkte Tante Heinemann
kurz.

		»Ach, ungezogen, Minchen! Lassen Sie doch die Dinger einmal
etwas umkehren oder ein Dutzend Tassen zerwerfen.«

		»Ein Dutzend Tassen … Greding!«

		[bookmark: page20] »Meinetwegen
auch zwei Dutzend Tassen! und ein paar Löcher in die Wand bohren.
Immer hopsa! Man hört dann doch wenigstens etwas.«

		»Wenn Sie nur nicht zu viel zu hören bekommen.«

		Greding warf die mächtige Brust heraus und lachte. Es klang
anheimelnd und das sonst so ernste Gesicht des großen Mannes
leuchtete jugendfroh.

		Er war auf- und abgegangen, stand aber jetzt neben dem Stuhl,
auf welchem Elisabeth saß, still. Immer wieder brach es aus ihm
heraus, daß er sich nach etwas Lebensvollem, Ungestümem sehnte.
Hätte er doch einen Sohn gehabt! Wozu wünschen und wünschen, wo er
von früh bis spät zu denken hatte! Wäre Elisabeth voll ungestümem
Charakter gewesen, zu wie tausendfachen Qualen würde sich ihr
Geschick, mit Murren getragen, für ihn gestaltet haben, der er
schon jetzt schwer darunter litt.

		Er faßte Elisabeths Hand und führte sie zum Sofa, wo er sich
neben sie setzte. Mit der Rechten hob er ihr Kinn empor, als wolle
er in ihre Augen sehen. Aber Elisabeths Lider waren geschlossen.
Als sie einmal die offenen erloschenen Sterne auf ihn gerichtet
hatte, wie wenn sie ihn erblicken müsse, hatte es sich voll Jammer
über seine Lippen gedrängt: »Sieh mich nicht so an, mein Kind!«
Seither vergaß Elisabeth niemals, in ihres Vaters Gegenwart ihre
Augen zu schließen Und was litt der Mann, als er jetzt seines armen
Kindes Kopf an seine Schulter drücke! [bookmark: page21]

		

	
		
		Zweites Kapitel.

		Amtmann Greding war aufs Feld gegangen, Tante Heinemann hatte im
Hause zu thun und Elisabeth saß strickend in der Veranda, als
Christine kam. Es war erst kurze Zeit seit ihrer Heimkehr
vergangen. Der Duft von taufeuchter Erde lag in der Luft. Die
Sonnenstrahlen, die durch vorüberziehende Wolken mitunter ganz
abgeschnitten wurden, waren nicht so lästig heiß, wie man es der
Jahreszeit gemäß – es war im Juni – erwarten konnte.

		Elisabeth merkte bald, daß Christine in gereizter Stimmung war.
Den Grund derselben beabsichtigte das junge Mädchen nicht zu
verstecken. Sie erzählte, ihre Mutter habe ihr befohlen, die kranke
Frau Schulze zu besuchen.

		»Und ich bitte dich, Elisabeth, was soll ich da?« sagte sie.
»Ich habe nur den Ton, mit meinesgleichen zu verkehren. Es riecht
auch immer so schlecht bei den Leuten. Mama konnte ja, was sie der
Schulze zuwenden wollte, durch Frau Pieseke hinschicken.«

		»Ich finde, daß deine Mama sehr recht hat,« entgegnete
Elisabeth.

		[bookmark: page22]
»Beweise!«

		»Schulze ist seit zwanzig Jahren bei deinen Eltern in Dienst. Er
ist ein sehr ehrlicher und zuverlässiger Mann.«

		»Aber Tuntchen-Tantchen, er hat doch Lohn bekommen. Ich glaube,
du verlangst, Mama soll eine riesige Schokoladenfete geben, auf
welcher sie mit ihren Tagelöhnerfrauen Brüderschaft trinkt.«

		»Ergebenheit läßt sich nicht bezahlen, Christine,« entgegnete
Elisabeth, ohne auf die letzten wenig freundlichen Worte
einzugehen.

		»Schreckensvoll!«

		»In der That, nicht! Aber man kann sie belohnen, indem man bei
besonders traurigen Vorkommnissen seine Anteilnahme bezeugt. Frau
Schulze ist seit einem Vierteljahre fast ganz erlahmt. Sie ist
nicht im stande, ihr Bett zu verlassen.«

		»Das thut mir natürlich ungeheuer leid,« sagte Christine.

		»Nicht nur, daß die Frau jetzt so viel wie gar nichts verdienen
kann, die Ausgaben sind auch durch ihre Krankheit fast um das
Doppelte gestiegen.«

		»Kluge Elisabeth, du lenkst ab. Habe ich vielleicht verlangt,
Mama solle die Menschen nicht unterstützen?«

		»Vielleicht habe ich mich unzweckmäßig ausgedrückt, Christine.
Ich meine, da die Leute nicht nur vom Unglück betroffen, sondern
auch deinen Eltern treu ergeben sind, daß ich es sehr liebenswürdig
von Frau Consentius finde, wenn sie ihre Gaben nicht durch den
ersten besten überbringen läßt, vielmehr den Leuten die Ehre
erweist, [bookmark: page23]
ein Mitglied der eigenen Familie damit zu schicken, in diesem Falle
dich, Christine. Du weißt nicht, wie ehrgeizig diese armen Menschen
sind. Und auf treue Ergebenheit gehört Ehrbezeigung.«

		Christine seufzte und nickte, als gebe sie zu, daß Elisabeth
sich im Recht befinde. Ihre Unliebenswürdigkeit entflog
allgemach.

		»Ist es nicht lediglich eine Fügung Gottes, daß du als die
Tochter deiner Eltern geboren wurdest,« fuhr Elisabeth fort, »und
Frau Schulze als Tagelöhnermädchen? Wie leicht konnten die Rollen
vertauscht sein. Man sollte es nie vergessen, Christine.«

		»Nein, man sollte es nie vergessen,« sagte Christine wieder
gereizt. »Und ich bin jetzt auch fest entschlossen, der
hochgeehrten Frau Schulze das schwesterliche Du anzubieten.«

		»Ich glaube nicht, Christine, daß deine Mama irgend eine
Ungehörigkeit deinerseits zu befürchten hat. Die vorzügliche
Erziehung, die dir zu teil geworden ist, ermöglicht dir, sehr
freundlich, sehr teilnehmend, sehr liebenswürdig zu sein, ohne
deiner Stellung irgend etwas zu vergeben.«

		Christine sah vor sich nieder; sie hatte ihre Lektion empfangen.
Ganz unvermutet legte sie ihren Arm schnell und herzlich um
Elisabeth.

		»Warum ist es eigentlich so schwer, ganz gut zu sein?«

		»Du bist immer gut, Christine.«

		»Das ist die erste Lüge, Elisabeth, die ich aus deinem Munde
höre.«

		»Ich habe meine feste Überzeugung ausgesprochen. [bookmark: page24] Du weißt mitunter deine
Gefühle nicht gleich zu finden; aber du bist immer gut.«

		Christine war gerührt, und doch lachte sie. Ihr kam der Gedanke:
so stolz wie ihr müsse einem kleinen Kadetten zu Mute sein, der vor
einer glänzenden Versammlung von Lehrern, Offizieren und Kameraden
von einem großen Feldherrn gelobt wurde. Sie bat Elisabeth,
mitzukommen, und ging, da diese sich freundlich bereit erklärte,
Frau Heinemann von dem Aufbruch zu benachrichtigen.

		Der Schirrvogt Schulze hatte eine Wohnung auf demselben
Wirtschaftshofe inne, an welchem Gredings Haus gelegen war. So
hatten die jungen Mädchen keinen sehr weiten Weg zu machen.

		Die Kranke war eine noch junge Frau mit einem freundlichen
Gesicht, das fast immer lachte. Ihr Mann war ihr von ganzem Herzen
zugethan. Er that, was er ihr irgend an den Augen absehen konnte.
Seine Mutter war mit im Hause, um die Wirtschaft zu führen. Aber
Großmutter ging täglich auf einige Stunden zu Gredings oder in den
herrschaftlichen Garten Unkraut ausjäten; denn es war notwendig,
daß sie ein paar Groschen dazu verdiente.

		Frau Schulze strickte oder häkelte den lieben langen Tag grobe
Spitzen, welche die Schorndorfer an ihre Kattungardinen setzten.
Sie lag im Bette. Neben ihr auf dem Fensterbrett stand ein Strauß
Rosen. Der eine Fensterflügel war weit geöffnet.

		Christine brachte ein großes Stück Fleisch, ein Stück Butter und
eine Flasche Wein mit. Die kranke Frau [bookmark: page25] wurde so aufgeregt, als sie diese
Herrlichkeiten gewahrte, daß Christine Mühe hatte, ihrer Rührung
Herr zu werden. War es menschenmöglich, hier zu gedeihen? unter
diesen Verhältnissen die Lust am Leben zu behalten? Arbeit,
Krankheit, Schmerzen und mittags, wenn es gut ging, saure Linsen
und Speckkartoffeln. Was konnte man in diesem Schorndorf lernen,
wenn man die Augen aufthat! Sie fand auch den Ton, der sich ziemte.
Da es ihr Herzenssache wurde, wußte sie plötzlich, was sie mit der
Frau, die nicht ihresgleichen war, sprechen konnte.

		Sie war aufgelegt zu allen guten Dingen, als sie mit Elisabeth
wieder im Freien war.

		Die jungen Mädchen gingen in Amtmanns Garten spazieren, wo die
Obstbäume genügend Schatten warfen.

		Christine hatte in Berlin eine von den vorzüglichsten Lehrern
besetzte Privatschule besucht und hatte in derselben die
angenehmsten Bekanntschaften gemacht. Sie erzählte von Rosa
Teschner, der Tochter eines Bankiers, die in eigener Equipage
zur Schule kam, auf das kostbarste gekleidet ging und eine
mittelmäßige Schülerin war, von Wilhelmine von Weidner,
einer jungen, steinreichen Waise von altem Adel.

		»Du hast keinen Begriff, wie stolz diese Wilhelmine ist,« sagte
sie eifrig zu Elisabeth. »Sie stand kaum mit zwei, drei
Schülerinnen auf vertraulicherem Fuße. Es galt bei den Lehrern wie
eine gute Censur, wenn man mit Wilhelmine von Weidner
verkehrte.«

		»Wie alt ist Fräulein von Weidner?« fragte Elisabeth.

		»Siebzehn Jahr.«

		[bookmark: page26] »Du
bist viel mit ihr zusammengekommen?«

		»Wir sind ungeheuer intim.«

		»Da kann ich mir nicht denken, daß Fräulein Wilhelmine von so
hoffärtigem Charakter ist.«

		»Aber wo denkst du hin? Meine Mama ist eine Geborene von
Tettenbühl.«

		»Du mißverstehst mich,« entgegnete Elisabeth einfach. »Ich
meinte, du hättest dich im anderen Falle nicht an Fräulein
Wilhelmine angeschlossen.«

		Christine erschrak. Elisabeth hatte eine zwingende Art,
eigentümliche und große Gesichtspunkte zu eröffnen, denen sie sich
mit einem Teil ihres Wesens willig zuwandte, indes der andere Teil
hochmütig nach entgegengesetzter Richtung strebte.

		In der Voraussetzung, hiermit Elisabeths Beifall ganz zu
gewinnen, begann sie nach kurzem Schweigen von ihrer Freundin
Andrea Dallmann zu sprechen. Andrea Dallmann, recte Alma Schneider, denn das erstere war
nur ihr Künstlername, war ein junges Mädchen von etwas über
sechzehn Jahren, das in Berlin Musik studierte. Sie hatte
Christinens Bekanntschaft auf der Treppe gemacht; denn sie war in
demselben Hause in Pension wie Christine.

		»Andrea ist gar nicht hübsch,« sagte Christine. »Aber sie ist
wie Champagner, geistreich, liebenswürdig, mitunter natürlich auch
etwas unverfroren. Sie ist Pianistin, genial, du hast keinen
Begriff davon. Als ich abreiste, sagte sie mir: noch ein Jahr,
Christine, und die musikalische Welt kennt nur einen Namen, dieser
Name ist – Andrea Dallmann.«

		[bookmark: page27] Sie
erzählte weiter, Andrea sei dringend ersucht worden, sich an einem
Konzert zu beteiligen. Da gegenwärtig keine Saison sei, habe sie
aber abgelehnt. Schließlich jedoch sei sie gezwungen worden, aus
Rücksicht auf ihre Professoren zuzusagen. Christine erwartete
stündlich einen Bericht ihrer Triumphe.

		Das unbeschränktere Leben, das Andrea, die vater- und mutterlos
war, führte, hatte eine eigentümliche Anziehungskraft für
Christinen. Sie malte sich insonderheit deren Zukunft in den
rosigsten Farben aus. Geworfene Lorbeerkränze, ausgespannte Pferde,
der Wagen von begeisterten Jünglingen aus guten Häusern gezogen,
Brillantencolliers führten einen ganz gefährlichen Tanz in ihrem
Kopfe auf.

		»Du kannst dir gar nicht denken, wie sehr Andrea schon jetzt
ausgezeichnet wird,« sagte sie. »Sie hat regelrechte Bewunderer und
Bewundererinnen ihres Talents, obgleich sie noch nicht ein einziges
Mal aufgetreten ist. Ich komme vor einiger Zeit aus dem
Zeichenunterricht und treffe meine Andrea, die eben im Begriff ist,
mit einem Herrn in die National-Galerie zu treten. Wahrscheinlich
hatte sie gesagt, daß ich eine Freundin sei; denn ihr Begleiter
forderte mich sehr zuvorkommend auf, mitzugehen. Ich dachte damals,
daß der gar nicht mehr junge Herr ein Verwandter von Andrea wäre,
lehnte aber ab. Später erfuhr ich, daß es ein Kunstmäcen gewesen,
der sich schon längere Zeit für Andreas Talent begeisterte.«

		»Und du hast infolgedessen den Umgang mit Andrea nicht
abgebrochen?« fragte Elisabeth erstaunt.

		[bookmark: page28] »Ich
hatte keine Veranlassung dazu.«

		»Ich glaube, Christine, mir wäre diese Ungehörigkeit, die nur
aus einem leichtsinnigen Charakter und einer vernachlässigten
Erziehung entspringen kann, Veranlassung genug gewesen.«

		»Man kann dir wahrhaftig nicht die kleinste, harmloseste
Geschichte erzählen. Künstlerinnen wollen anders beurteilt sein,
als Mädchen aus spießbürgerlichen Familien.«

		»Dann müssen sie nicht den Anspruch erheben,« entgegnete
Elisabeth, »solche Mädchen zu ihren Freundinnen zu haben.«

		»Den erheben sie auch kaum,« sagte Christine in häßlichem Tone.
»Nimm es mir nicht übel, Schönste, wenn ich dir die Fähigkeit
abspreche, ein Urteil zu haben. Du bist in Schorndorf eingesauert.
Die hiesigen Verhältnisse sind für dich die Welt. Ich entschuldige
dich; denn du bist blind – und kannst keinen weiten
Gesichtskreis haben.«

		»Aber ich bin doch nicht innerlich blind, Christine!«

		Als Christine die starren Augen der Blinden weit, wie zürnend,
auf sich gerichtet sah, fiel etwas über sie her, das es ihr schwer
machte, Atem zu holen. Ein Schauder fuhr über ihren Leib, daß sie
sich schüttelte. Innerlich blind! – Ihr war's, es hätte eine Stimme
in der Luft gerufen: »Innerlich blind – das bist du, Christine
Consentius!«

		Erst nach längerer Zeit war sie so weit Herr über sich selbst,
daß sie ruhig weiter sprechen konnte. Sie fing damit an, Andrea
vorsichtig zu verteidigen.

		[bookmark: page29] »Du
hast gewissermaßen recht, Elisabeth. Ich trage wohl den Umständen,
unter denen Andrea lebt, zu viel Rechnung. Ich glaube, sie ist von
recht dürftigem Herkommen. Man kann die Energie nicht hoch genug
schätzen, mit welcher sie bestrebt ist, sich emporzuarbeiten. Sie
ist wirklich brav und von seltener Anhänglichkeit.«

		»So wünsche ich ihr fröhliche Ostern,« sagte Elisabeth
ernst.

		»Was verstehst du darunter?«

		»Ein Auferstehen, Christine! – Ein Freiwerden! – Ein Obsiegen
ihrer guten Eigenschaften!«

		Fröhliche Ostern! das Wort klang immer wieder in Christinens
Ohren. Ob in ihr, der Innerlich-Blinden, das Edle und Gute auch
eines Tages ohne allen Zweifel obsiegen würde? Ob auch ihr
fröhliche Ostern kamen?

		Ein leichter Regenschauer trieb die jungen Mädchen hinein. In
der Veranda ließen sie sich nieder. Hier konnte Christine durch das
Weinlaub und das offene Fenster bis mitten in das Zimmer sehen, wo
Olga und Grete lang ausgestreckt auf der Diele lagen und mit dem
Starmatz um die Wette das Lied vom Mädele sangen und pfiffen, das
an die grüne Seite rücken soll: Mädele, ruck, ruck, ruck an meine
grüne Pffff.

		Es erfolgte jedesmal, wenn die Lufttöne kamen, ein Ausbruch
schrankenlosester Heiterkeit, an welchem sich auch Peter durch
Rasseln und Flügelschlagen beteiligte. Ehe noch Christine ihre
Augen, die ohne sonderliche Teilnahme auf den kleinen Gästen
gehaftet hatten, fortwandte, öffnete sich die nach der Küche
führende Thür und Therese trat ein.
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»Grete,« sagte Therese mit würdevoller Miene, »Tante Heinemann läßt
dich sagen, du möchtest mich das Wochenblättchen vom Sonnabend
geben.«

		»Wer will es haben?«

		»Madam Pieseke hat danach hergeschickt.«

		»Nehmen Sie es sich da aus der Zeitungsmappe,« entschied
Grete.

		»Madame hat gesagt, du sollst es mich geben, Grete.«

		»Wenn ich Ihnen sage, Sie sollen es sich nehmen,« eiferte Grete.
»Sie können wohl nicht lesen, Therese?«

		»Deutsch lesen kann ich nicht,« entgegnete Therese.

		»Die kann nicht lesen!« himmelte Grete. »Das ist aber sehr
traurig, Therese.«

		»Nein, das ist gar nicht traurig,« entgegnete Therese geärgert.
»Deshalb kann man doch sehr gebildet sein. Ich kann auch lesen,
aber ich kann nur Linsen und Erbsen lesen.«

		»Theresel! Theresel!« himmelte Gretel weiter. Dabei fiel dem
lebhaften Kinde urplötzlich etwas ein. Es sprang wie der Blitz
empor und hub an: »Wo ist Ther–esel? – Hier ist Ther–esel!« Es
hörte sich an, als würde gefragt: Wo ist der Esel? – und
geantwortet: Hier ist der Esel!

		Auch Olga hatte den köstlichen Witz sofort erfaßt, und hatte
sich, wie auf Verabredung, mit Greten in die Rollen geteilt. Denn
während Grete quiekte und kreischte: »Wo ist Ther–esel?« – grunzte
und brummte Olgchen: »Hier ist Ther–esel!« – Beide Kinder aber
schwärmten wie die Stechfliegen um das arme Mädchen her.
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Therese war nahe daran, handgreiflich zu werden, als Amtmann
Greding die Thür aufriß.

		»Wird's denn nun endlich werden, Therese!« sagte er
ärgerlich.

		»Ich bin ein ordentliches Mädchen, Herr Amtmann,« entgegnete
Therese.

		»Daran zweifelt kein Mensch!«

		»Und ich muß mich so etwas bieten lassen, Herr Amtmann.«

		»Hopsa!« sagte Greding kurz, und fuhr wie das Wetter herum.

		»Mein liebes Onkel Gredingchen,« machte Grete in Fisteltönen,
»kannst du mir nicht sagen: wo ist Th'r–esel?«

		»Ich weiß es,« antwortete Olga im tiefsten Baß. »Hier ist
Th'r–esel!«

		Es hätte dessen nicht bedurft, daß beide Kinder mit spitzen
Fingern über Theresen herfuhren, als ob sie dieselbe erdolchen
wollten, um Onkel Greding die Situation klar zu machen.

		Er brummte etwas von einer dummen Gans, während er dem Mädchen
das Wochenblättchen in die Hand steckte. Dann nahm er seine beiden
kleinen Nichten jede auf ein Knie und versicherte ihnen lachend, er
würde ihnen nächstens die Ohren reiben.

		Christine, von dem soeben beobachteten Vorgang sehr wenig
erbaut, wandte die Augen etwas unwillig zurück.

		»Ich muß jetzt gehen, Elisabeth. Mama will mir irgend ein
wirtschaftliches Amt heute übertragen. Ich [bookmark: page32] will bitten, ob wir
nachmittags ein wenig spazieren fahren dürfen. Du kommst doch
mit?«

		»Wenn es deine Mama gestattet.«

		»O, sie ist sehr zufrieden, wenn ich in deiner Gesellschaft bin.
Ich muß noch viel von dir lernen, Elisabeth.«

		Sie drückte der Freundin die Hand. Mit einem Lächeln großer
Zärtlichkeit hob Elisabeth den blonden gesenkten Kopf.

		»Lebewohl, Christine.«

		Christine, die im Begriff war, die Stufen hinabzuschreiten,
wandte sich zurück. Ihre Stimme zitterte, als sie leise sagte:
»Wünsche mir fröhliche Ostern, Elisabeth.«

		»Fröhliche Ostern uns allen, Christine!« – [bookmark: page33]

		

	
		
		Drittes Kapitel.

		Das Schorndorfer Schloß lag durch zwei große Wirtschaftshöfe,
die durch eine Flucht Scheunen und Speicher voneinander geschieden
waren, von dem Amtshause getrennt. Noch weiter abgelöst wurde es
dadurch, daß es auch an seiner Vorderseite von einem Garten umgeben
war.

		Auf dem Hofe neben Amtmanns wurde fast den ganzen Tag gehämmert;
denn die herrschaftliche Schmiede und die Stellmacherwerkstatt
befanden sich daselbst. An Amtmanns Garten entlang standen lange
Wagenreihen, zu denen sich im Frühjahr und Herbst Pflüge und Eggen
gesellten. Auf dem anderen Hofe waren die Viehställe, alles schön
verzierte Gebäude, die eine Sehenswürdigkeit von Schorndorf
bildeten; denn auch die Insassen derselben waren meist
Prachtexemplare ihrer Gattung. Der Verkehr zwischen beiden Höfen
geschah mittels einer Einfahrt, die durch einen der trennenden
Speicher gelegt worden war.

		Das Schloß war ein großer, viereckiger, zweistöckiger Bau,
dessen Rückseite ein runder Turm verzierte. Vorn hob sich eine
Rampe bis zur Höhe des Souterrains empor. –
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Christine langte in atemloser Eile im Schlosse an. Frau Consentius
rügte Unpünktlichkeiten sehr, und das junge Mädchen war daher froh,
als es, eintretend in das ovale, durch den Turm gebildete
Familienzimmer, sich überzeugte, daß es noch nicht erwartet wurde.
Frau Consentius übergab ihrer Tochter Briefe von Rosa Teschner und
Wilhelmine von Weidner, die für sie angekommen waren. Andrea
Dallmann hatte nicht geschrieben.

		Für Christine waren zwei reizende kleine Stübchen dicht neben
dem ovalen Gemach, aber durch keine Thür mit demselben verbunden,
neuerlich hergerichtet worden, in denen sie sich wohl behaglich
fühlen konnte. Das vorn gelegene Wohnzimmer war mit zierlichen
Polstermöbeln ausgestattet, deren Überzug auf hellem Grund ein
zartfarbiges Blumenmuster zeigte. An der einen Wand stand ein
Schreibtisch, gegenüber ein Bücherschränkchen. Als Schmuck der
Wände waren sonderbar gezeichnete und getuschte japanesische
Bildchen aufgehängt worden, in schmalen, viereckigen, schwarzen
Holzrahmen. Es waren meist Genrebilder, die durch ihre Anzahl, es
mochten zwei Dutzend davon vorhanden sein, und durch ihre
Originalität dem Zimmer einen eigentümlich graziösen Anstrich
verliehen.

		Christine, die sich hierher zurückgezogen hatte, sah ernsten
Auges umher. Was sie zuvor stündlich erfreut hatte, das Zierliche,
Behagliche, gewissermaßen Reiche, das mit ihrer Person so wohl in
Einklang stand, stieß sie heute zurück. Die volle Veredelung dachte
sie sich wie eine große Klarheit, die über alles Äußerliche erhaben
[bookmark: page35] war. Nun
schwebte ihr Elisabeths Empfinden vor, auch Elisabeths Bild.

		Während sie ihre Briefe las, klopfte es an; Frau Pieseke, die
Wirtschafterin, steckte das dünne Köpfchen bescheiden herein und
bestellte, daß Christine sich zu ihrer Mutter bemühen möge, die
ihre Inspektion der Haus- und Wirtschaftsräume beginnen wolle.

		Christine kam der Aufforderung sogleich nach.

		Der Weg von Mutter und Tochter führte zuerst durch sämtliche
Gemächer des Schlosses, die sonder Tadel befunden wurden. Sodann
mußten im Flickstübchen Zofe und Hausmädchen die fertige Arbeit
vorlegen. Endlich stiegen Mutter und Tochter in das Souterrain.

		Wenn auch Frau Consentius sich nicht speciell um die Führung der
Wirtschaft bekümmerte, so wollte sie doch im großen und ganzen
unterrichtet sein. Wöchentlich einmal hatte demzufolge auch Frau
Pieseke ihre Vorratskammer zu öffnen. Danach wurden
Neuanschaffungen verabredet, die Frau Consentius notierte.

		»Ja, und wenn nun gnä' Frau so gut sein wullten …« sagte
Frau Pieseke sehr verlegen, als die Inspektion glücklich beendet
war. »Meine Nichte, was die Kantorn ist, hat anfrogen lassen wegen
der Milch, gnä' Frau.«

		»Sie haben ihr doch natürlich welche geschickt, Frau
Pieseke?«

		Frau Pieseke verneinte. Die Frau Kantor gehörte zu ihrer
Verwandtschaft – Frau Pieseke war selbst eine Lehrerswitwe – und
die gute Frau Pieseke fürchtete, [bookmark: page36] durch eine geschäftliche Verbindung
mit derselben in ein schiefes Licht zu geraten. Freilich, der Herr
Kantor hatte einen sehr anständigen Ausweg gefunden. Er hatte Tante
Pieseke vorgeschlagen, die Milch durch einen unbeteiligten Dritten,
vielleicht Schulzens Adolf, überbringen zu lassen. Die Kossäthen
(Kleinbauern) glaubten, sie schenkten ihm noch etwas, wenn sie ihm
für sein gutes Geld dünne Milch abließen.

		»Aber liebe Pieseke, wozu die Umstände!« sagte Frau Consentius.
»Schicken Sie doch eine von den Mägden damit.«

		Jedoch Frau Pieseke hätte unter diesen Verhältnissen lieber das
ganze Projekt fallen lassen, das doch ihrer Nichte, was die Kantorn
war, sehr am Herzen lag. –

		Am Nachmittag fuhr Christine in einem hübschen, offenen
Wägelchen bei Elisabeth vor.

		Die Spazierfahrt sollte doppelten Zweck verfolgen. Zuerst
wollten die beiden Mädchen den Heidefleck besuchen, ein stattliches
Karree, von Eichen, Buchen, Ebereschen, Birken und Strauchwerk
gebildet, das von den umwohnenden Besitzern mit Vorliebe zum
Endpunkt ihrer Ausflüge gewählt wurde; sodann sollte Herr
Consentius aus dem Dobberpfuhler Forsthause abgeholt werden.

		Der Weg führte vorläufig in der Richtung nach Teterow am
Dorfpfuhl vorüber. Als aber die letzten Häuser von Schorndorf
hinter dem Wagen entschwunden waren, lenkte der Kutscher in eine
unchaussierte Fahrstraße ein, welche, soweit die Gärten und das
Land der kleinen Leute von Schorndorf reichten, von Dornhecken
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eingeschlossen wurde, die weiterhin einer schönen Allee von
Obstbäumen Platz machten.

		Der Wagen rollte langsam dahin und verursachte auf dem weichen
Landwege wenig Geräusch, so daß die jungen Mädchen dicht zu
einander rückten und zu plaudern begannen. Der Himmel war bedeckt.
Der schwirrende Flug der Insekten, das Zirpen, Singen und
Schmettern der Vögel mischte sich zu einer sänftigenden, milden
Musik, die alles Äußerliche wie Staub von der Seele abfallen ließ
und alles Edle mächtig weckte. Christine war ganz zufrieden und
glücklich; nicht der geringste Mißklang trübte das
Beisammensein.

		Als die Fahrt etwa eine halbe Stunde gedauert hatte, befahl sie
dem Kutscher anzuhalten; denn der Heidefleck war erreicht.

		Er lag wie eine Insel im Ocean. Rundherum dehnte sich Feld. Erst
der Horizont zeigte wieder einen dunklen, mit hügeligem Grunde sich
hebenden Waldstreifen.

		Von der Fahrstraße aus zog sich ein Fußpfad dahin, der bald
genug zurückgelegt wurde. Groß aber war die Freude, als am Ende
desselben Herr Consentius den jungen Mädchen entgegentrat.

		»Was wollt ihr hier, Mädels?« fragte er.

		»Vespern, Papa.«

		»Habt ihr auch etwas dazu mitgebracht?«

		»Ja, hier im Korb.«

		»Zeigt einmal her, was euch die Pieseke eingepackt hat. –
Kinder, das reicht für uns alle drei. Ich bin schon seit Mittag
unterwegs.«

		»Wo warst du eigentlich, Papa?«
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»Ich war drüben bei dem Förster von Dobberpfuhl.« Er wies mit
seinem Finger ein Stück weiter nach links.

		»Während der ganzen Zeit?«

		»Ja.«

		»Und was hast du da gemacht?«

		»Ich habe es dir eben gesagt, Tinechen. Ich wollte sehen, wie
weit Kamerun und Nimrod in der Dressur vorgeschritten seien.«

		»Du hast nichts gesagt, Papa,« machte Christine schelmisch.

		»Tinechen, ich habe dabei demonstriert, daß die Kamerun bessere
Fortschritte als Nimrod macht.«

		»Das hast du dir gewiß gedacht, mein lieber Papa,« sagte
Christine fröhlich.

		»Jetzt werden wir einmal von Elisabeth hören, was ich gesagt
habe,« wandte sich Herr Consentius herum.

		»Von Kamerun und Nimrod nichts, Herr Consentius.«

		»Mädels, nehmt's nicht übel, ihr habt Gänseköpfe,« meinte Herr
Consentius gemütlich.

		»Weshalb, hast du nicht gewartet, Papa, bis wir dich aus dem
Forsthause abholten? Es war doch verabredet.«

		»Verabredet?« fragte Herr Consentius erstaunt.

		»Ja, bei Tisch.«

		Nach kurzem Besinnen sagte er: »Richtig! Nun – das macht nichts
aus.«

		Als das Vesper vorüber war, winkte er den Kutscher heran und
befahl ihm, nach der Schlucht zu fahren, [bookmark: page39] in welche der Landweg
mündete. Die Schlucht lag zwischen Schorndorf und Teterow und ward
von der beide Orte verbindenden Straße durchschnitten. Von dem
Heidefleck aus führte auch ein Fußweg dahin.

		Herr Consentius legte Elisabeths Arm in den seinen und brach mit
beiden Mädchen auf. Unterwegs gab er Rätsel auf, die nicht immer zu
raten waren, weil er die Schlagworte darin verstümmelte. Darüber
bemerkten die Wanderer fast nicht, daß die Steigung bedeutender
wurde, bis der Weg, der zwischen Kornfeldern hinlief, oberhalb
einer tiefen Schlucht endigte.

		Seitwärts senkte sich ein schmaler Pfad, den Herr Consentius
einschlug, indem er Elisabeth vorsorglich stützte. Sodann wurde der
unten harrende Wagen bestiegen, der bald darauf im Trab nach
Schorndorf zurückrollte. –

		Am folgenden Tage war Kirchsonntag für die Gutsherrschaft.
Dobberpfuhl, Schorndorf und noch eine andere kleine Ortschaft
hatten einen Prediger gemeinschaftlich, der in Dobberpfuhl
wohnte.

		Der würdige Herr richtete es so ein, daß er an einem Sonntage in
Dobberpfuhl und dem anderen Örtchen seines Amtes waltete, den
andern Sonntag aber, wenn nicht wichtige kirchliche Verrichtungen
ihn abriefen, in Schorndorf verbrachte. Nach dem Gottesdienst aß er
auf dem Schloß zu Mittag; danach wurde geplaudert und ein harmloses
Partiechen gemacht.

		Die Consentiussche Familie war an diesen Sonntagen in der Regel
vollzählig in der Kirche versammelt, auch Elisabeth und Greding
kamen dahin. An dem Zwischensonntag, an welchem, hinter einem
Betpult [bookmark: page40]
stehend, der Herr Kantor eine Predigt verlas, waren immer Frau
Pieseke, um der Verwandtschaft willen, und Tante Heinemann, um Frau
Piesekes willen, in dem herrschaftlichen Kirchstuhl zu finden.
–

		Der Gottesdienst war vorüber, der Herr Pastor hatte sich mit den
verschiedenen bedrängten Familienvätern die Hand geschüttelt und
ging Consentius' entgegen, die aus ihrer Loge traten.

		Es war ihm nicht entgangen, wie ergriffen Christine gewesen war.
Es freute ihn aufrichtig, denn Fräulein Christine Consentius hatte
ihm im vergangenen Jahre, wo er sie zuletzt gesehen, wenig
gefallen.

		»Willkommen in der Heimat, mein liebes Fräulein,« sagte er in
seiner kordialen Weise.

		»Ich danke, Herr Pastor,« entgegnete Christine.

		»Haben Sie sich in Schorndorf schon etwas eingelebt? Doktor
Moosbach sagte mir gestern, Sie wären bald vierzehn Tage hier.«

		»Es giebt Augenblicke,« versetzte Christine, »in denen mir zu
Mute ist, als wäre ich gar nicht von Schorndorf fort gewesen.«

		»Desto besser, wenn das Wohlbehagen nicht nur mäßig ist.«

		»Ich habe sehr viel guten Willen mitgebracht, Herr Pastor.«

		»Den kann man immer gebrauchen, mein liebes Fräulein.«

		Während der Kirchzeit war die Posttasche angekommen und hatte
für Christine den lange erwarteten Brief von Andrea Dallmann
gebracht. Andrea schrieb: [bookmark: page41]

		 

		»Teure Christine!

		Das Konzert liegt hinter mir! Natürlich alles brillant
verlaufen! War das ein Rummel! Radgroße Bouquets! Ich bin ganz hin!
Mein Professor behauptet, es wäre notwendig, mich zu erholen! Ich
beabsichtige, Schorndorf die Ehre anzuthun und frage hiermit an, ob
es Deinen Eltern angenehm wäre! Vielleicht notierst Du mir gleich
die Züge, die ich benutzen kann! Große Eile! Indem ich mich
zurückziehe, verbleibe ich

		Deine Dich heiß liebende Freundin Andrea.«

		»Nachschrift: Man darf doch bei Euch üben?«

		 

		Es war der erste Brief, den Christine von Andrea empfing. Sie
war enttäuscht. Das Anschreiben klang gleichzeitig dreist und
rücksichtslos und zeugte von schlechter gesellschaftlicher
Erziehung und mäßiger Bildung. Sie war in peinlichster
Verlegenheit, wie sie ihre Eltern von dem Wunsche Andreas
benachrichtigen sollte.

		Frau Consentius pflegte in ihrem Arbeitszimmer um diese Stunde
die Zeitung zu lesen, die schon einen Tag alt war, wenn sie nach
Schorndorf kam. Als Christine bei ihr eintrat, sah sie auf.

		»Du hast Briefe aus Berlin bekommen, Christine?«

		»Ja, einen Brief von Andrea, liebe Mama.«

		»Schreibt Fräulein Dallmann sehr niedergeschlagen?«

		»Das finde ich nicht,« entgegnete Christine verlegen.

		»Das arme Mädchen hat einen Mißerfolg gehabt. Lies selbst!«

		In dem Zeitungsblatt, das Frau Consentius ihrer Tochter
hinschob, stand wörtlich:

		[bookmark: page42] »...
außerdem machten wir die Bekanntschaft einer jungen Pianistin.
Fräulein Andrea Dallmann hätte besser gethan, ihre Studien nicht
durch ein vorzeitiges Auftreten zu unterbrechen. Die Technik der
jungen Dame ist noch mangelhaft. Das Spiel, das im Anfang durch
eine originelle Auffassung entschädigte, flachte sehr bald ab. Das
Publikum verhielt sich reserviert.«

		»Und hier kann kein Irrtum vorwalten?« fragte Christine
beklommen.

		»Die Kritik stammt aus der Feder eines unserer maßvollsten
Musikreferenten.«

		Wortlos legte Christine den Brief Andreas vor ihre Mutter
nieder.

		Frau Consentius schüttelte, während sie denselben las,
wiederholt den Kopf.

		»Fräulein Dallmann scheint anzunehmen, daß Schorndorf außer dem
Bereich aller Zeitungen liegt,« sagte sie sodann. »Eine derartige
Entstellung der Thatsachen verrät einen unnoblen Charakter. Ihre
Art und Weise, sich nach Schorndorf einzuladen, geschieht mit einer
verblüffenden Ungeniertheit. Was hat denn diese Andrea für eine
Schulbildung genossen, daß sie zu dem Passus kommt: Indem ich mich
zurückziehe, verbleibe ich – u. s. w.?«

		»Andrea ist seit ihrer frühesten Jugend elternlos und ist bei
Verwandten erzogen worden. Sie sagte einmal zu mir, da sie wenig
Talent besäße, sich unterdrücken zu lassen, so hätte sie zeitig
gelernt, die Ellenbogen einzustemmen.«

		»Ist Fräulein Dallmann strebsam?« fragte Frau [bookmark: page43] Consentius weiter, die
wieder den Brief zur Hand genommen hatte.

		»Andrea besitzt eine ungeheure Energie. Sie übt in Berlin ihre
acht Stunden täglich. Die anderen Mieter beschweren sich
fortwährend darüber.«

		»Ich will mit Papa die Angelegenheit besprechen, Christine.«

		Es war in Schorndorf Sitte, daß nach aufgehobener Familientafel
jeder sich auf ein Stündchen zurückzog und Siesta hielt. Heute
wurde Christine noch während derselben zu ihrer Mutter entboten.
Auch Herr Consentius war anwesend; er ging mit auf den Rücken
gelegten Händen auf und nieder, während Frau Consentius im Sofa
saß.

		»Du kannst Fräulein Dallmann schreiben, Christine, daß wir sie
am Donnerstag mit dem Mittagszuge erwarten,« redete Frau Consentius
ihre Tochter an. »Wir sind mit dem Verkehr nicht einverstanden;
aber der Umstand, daß Fräulein Dallmann unbemittelt ist und ihr
vielleicht durch einen mehrwöchentlichen Aufenthalt hierselbst eine
pekuniäre Erleichterung zu teil wird, sowie die Thatsache, daß das
arme Mädchen eine sehr schwere Enttäuschung erlebte, veranlassen
uns, eine Ausnahme zu machen. Papa in seiner großen Güte hat
beschlossen, dir dreißig Mark für Andrea zur Reise zu geben.«

		Christine empfing das Geld, küßte ihren Eltern gerührt die Hand,
murmelte einen Dank und ging, um an Andrea zu schreiben.

		Sie kam sich so gedemütigt vor, daß sie weinte. Einer Freundin,
die sie besuchen wollte, mußte sie Reisegeld [bookmark: page44] senden. Aber gewiß, Andrea
würde es annehmen. Sie hatte im Laufe der Zeit verschiedene geringe
Anleihen bei Christinen gemacht und hatte nie daran gedacht, das
Geld zurückzuerstatten.

		Christine sann einen Augenblick nach, ob es nicht besser wäre,
Andrea abzuschreiben. Aber sie hatte kaum, nachdem ihre Eltern
entschieden hatten, ein Recht dazu.

		Sie schrieb einen langen Brief, der viel von der Veredlung des
Menschen sprach und von den Enttäuschungen, welche das Leben mit
sich bringt. Als sie die Epistel überlas, zerriß sie dieselbe. Die
wenigen Seiten, die endlich abgingen, lauteten:

		 

		»Liebe Andrea!

		Meine Eltern haben mir gestattet, Dich einzuladen, zu uns nach
Schorndorf zu kommen. Sie wünschen, daß Du am Donnerstag mit dem
Zuge abfährst, der früh acht Uhr Berlin verläßt und mittags ein Uhr
in Teterow ist, von wo wir Dich abholen werden. Mit gleicher Post
folgen dreißig Mark, die Papa so gütig war, mir als Reisegeld für
Dich einzuhändigen.

		Es freut sich, Dich wieder zu sehen

		Deine

		Christine Consentius.« [bookmark: page45]

		

	
		
		Viertes Kapitel.

		Consentius' hatten einen sehr ausgebreiteten Verkehr, der sich
aber weniger nach Teterow erstreckte. Bälle wurden in einer
entfernter gelegenen Garnison mitgemacht, der Sommer in der Regel
durch eine Reise unterbrochen. Zu den übrigen Vergnügungen, Partien
in die Umgegend, Schlittenfahrten, Hetzjagden und Treibjagden,
Diners u. s. w., fand man sich mit den vornehmsten, bürgerlichen
Gutsbesitzern und dem Adel der Umgegend zusammen.

		Gegenwärtig waren fast sämtliche Bekannte der Consentiusschen
Familie verreist. Demgemäß konnten nur wenige Besuche gemacht
werden. Die Tage gingen also in großer Gleichmäßigkeit dahin.

		Elisabeth kam wenig nach dem Schlosse, weil das Verhältnis
zwischen Tante Heinemann einerseits und Olga und Grete anderseits
immer unbehaglicher sich gestaltete und sie daher oft genug als
Friedensstifterin auftreten mußte. Heinemännchen war
egoistisch.

		»Thu mir den einzigen Gefallen, Lisabethchen,« sagte sie, »und
gehe nicht fort. Du weißt, die abscheulichen Bälger. Es ist gerade,
als thun sie mir alles [bookmark: page46] zum Tort und ich kann sie nicht vertragen.
Gredings wegen muß man doch aber Rücksichten nehmen.«

		»Du bist so liebenswürdig und nachsichtig mir gegenüber, Tante
Heinemann,« sagte Elisabeth vorsichtig, »wo ich dir gewiß schwere
Mühe und Umstände bereite. Aber ich glaube, gegen Olga und Grete
bist du ein wenig voreingenommen. Die Kinder sind viel mehr
originell als ungezogen, und sie sind sehr liebevoll.«

		»Jawohl,« sagte Tante Heinemann ärgerlich, »sie waren so
liebevoll, den Zwerg umzuwerfen. Ihretwegen hätte er können in
Granatstücken gehen. Es ist ja auch alles drunter und drüber
gelaufen, und sie waren natürlich noch in ihrem besten Recht.
Außerdem sind sie so liebevoll, alle Tage hundert neue
Ungezogenheiten zu vollführen, man weiß sie schon gar nicht mehr
bei Namen zu nennen. Therese möchte auch lieber heute als morgen
ziehen.«

		»Aber, Tante Heinemann, Therese ist albern.«

		»Meinetwegen!« Tante Heinemann war vollständig verschnupft.
»Ruhe!« drohte sie zu Peter hinauf, der sich still wie ein Mäuschen
verhielt und durch den Zuruf erst darauf kam, daß er anderes als
Schlafen verrichten könne. Er hüpfte dicht an die Stäbe seines
Bauers heran, drehte das Köpfchen nach rechts und nach links und
sah zu, wie Tante Heinemann ihr Andachtsbuch aufschlug. Dann ließ
er in vollen Tönen sein Liedlein erschallen: Mädele ruck, ruck,
ruck an meine grüne Pffff …

		»Schlingel!« sagte Tante Heinemann aus vollster Seele, stand
auf, kraute Peters Köpfchen, ließ sich von [bookmark: page47] ihm spaßweise in den Finger
beißen und las dann in ihrem Erbauungsbuche weiter, indes Peterchen
sein Repertoire herunterorgelte. –

		Christine war noch einmal in Elisabeths Begleitung bei Frau
Schulze gewesen. Sie hatte eine Bettelkasse angelegt, deren Ertrag
dazu dienen sollte, die arme Leidende nach Berlin zu schaffen, wo
Doktor Moosbach, wenn nicht Heilung, so doch Besserung für sie
erhoffte. Und Christine hatte den Plan, von ihrem Taschengelde
eifrig weiter zu sparen und Papa und Mama ebenso eifrig weiter
anzubetteln, um späterhin eine Badereise ermöglichen zu können.

		Dazwischen dachte sie an Andreas Kommen, und dies geschah mit
aufrichtiger Freude, wenn es gerade langweilig in Schorndorf war,
und voll Unbehaglichkeit, wenn sie sich in freundlicher Stimmung
befand.

		Frau Consentius hatte die Garderobe neben Christinens
Schlafzimmer räumen und für Andrea einrichten lassen; das
Wohnzimmer sollten beide Mädchen gemeinschaftlich benützen.

		Es war ein wunderschöner Tag, als Christine nach dem Bahnhof
fuhr, um Andrea abzuholen. In dem Heidestreifen, der passiert
wurde, ließen der Pirol und der Fink ihre anheimelnden Weisen
erschallen. Weiter hinein gurrten wilde Tauben und auf dem Felde
hörte Christine in hoher Luft die Lerche jubilieren. Hart am Wege,
auf den Schorndorfer Ländereien, arbeiteten Schnitter, die, als
Christine vorüberfuhr, die Hüte rückten.

		Auf dem Bahnhof in Teterow traf das junge Mädchen [bookmark: page48] mit einem hübschen
ältlichen Herrn zusammen und einer ebenfalls hübschen, aber
bedeutend jüngeren Dame. Es war Doktor Moosbach nebst Gattin aus
Teterow.

		Frau Doktor Moosbach war als junges, achtzehnjähriges Mädchen
nach Schorndorf als Erzieherin Christinens gekommen und hatte den
beiden Freundinnen, Christine und Elisabeth, sieben Jahre lang den
vorzüglichsten Schulunterricht zu teil werden lassen. Danach war
sie die Gattin des Schorndorfer Hausarztes geworden. Elisabeth war
damals fast vollständig erblindet, und Christine wurde nach der
Verheiratung ihrer Erzieherin in Pension gebracht.

		Frau Doktor Moosbach war eine geistreiche Frau und spielte ihre
kleine Rolle in Teterow. Von ihrem Manne, den sie über alle Männer
stellte, wurde sie auf Händen getragen. Doch neckte er sie mit
ihrer Vorliebe für Herrn Consentius und Amtmann Greding, für welche
sie in der That ein kleines Faible hatte. Wenn die Schorndorfer
nach Teterow kamen, so verstand es sich von selbst, daß sie bei
Doktor Moosbachs vorsprachen; der Doktor hingegen hatte sich daran
gewöhnt, seine hübsche Frau auf Fahrten in die Umgegend, bei
welchen er Schorndorf passierte, mitzunehmen und sie daselbst
abzusetzen.

		»Reisen Sie ab, Christinchen, oder erwarten Sie jemanden?«
fragte jetzt die bewegliche Frau.

		»Ich erwarte meine Freundin Andrea.«

		»Das ist eine neue Errungenschaft, nicht wahr?«

		»Wir haben freilich noch keinen Scheffel Salz miteinander [bookmark: page49] aufgegessen,«
entgegnete Christine, »aber wir kennen uns doch schon länger als
ein Jahr.«

		»Also eine uralte Freundschaft!« bemerkte die Doktorin ein wenig
boshaft. »Apropos!

		Ein lust'ger Musikante

Marschierte einst am Nil.

O tempora, o mores!

		Das ist Andrea, nicht wahr?«

		Christine lachte.

		»Ja, Andrea ist Pianistin.«

		Eben fuhr der Zug in den Bahnhof. Der Doktor verabschiedete sich
von seiner Frau und Christinen und stieg ein. Die Doktorin stand,
ihm zunickend und winkend, noch einige Augenblicke, bis sie Andreas
Kopf am Fenster gewahrte.

		Andrea grüßte lebhaft und rüttelte zugleich an der Thür ihres
Coupés, um herauszukommen. Als dieselbe geöffnet wurde, stand sie
mit einem Sprunge zu ebener Erde.

		Sie trug ein hübsches, einfaches, graues Kleid von wollenem
Sommerstoff und ein ebensolches Mäntelchen. Handgepäck hatte sie
nicht, außer einem Sonnenschirm, der mit dem Stoff des Kleides
bezogen war.

		»Meine Freundin, Fräulein Dallmann, Frau Doktor Moosbach,«
stellte Christine vor.

		»Ich freue mich aufrichtig,« sagte Andrea.

		Sie war wirklich, wie Christine schon zu Elisabeth gesagt hatte,
durchaus nicht hübsch, aber sie sah mit diesen kleinen Augen,
diesen hohen Backenknochen, diesem großen Mund und dieser
aufgestülpten Nase aus wie [bookmark: page50] ein richtiger, durchtriebener Gassenjunge.
Ihr rostfarbiges Haar, das mehr einen Stich ins Blonde als ins
Braune hatte, war nach der Form des Kopfes abgeschnitten.

		»Mein Gepäckschein?« sagte sie. »Hier! – Ich habe nur einen
kleinen Koffer. Du schriebst so eilig, ich dachte, es brennt bei
euch. Meine anderen Sachen werden mir nachgeschickt,
verstandez-vous?«

		»Wir brauchen in Schorndorf keine große Auswahl, nicht wahr,
Frau Doktor?« entgegnete Christine lachend. Sie war versichert, daß
Andreas sämtliche Habseligkeiten sich in dem betreffenden Koffer
befanden, wie es sich auch in Wahrheit verhielt.

		»Man ist aber in Schorndorf sehr gesellig,« erklärte Fran Doktor
Moosbach liebenswürdig.

		»Und diese Christine schreibt mir einen Brief, nach welchem ich
glaubte, entnehmen zu müssen, daß der größte Verbrauch in
Kirchenkleidern bestehen würde. Sind das Chosen! Fahren Sie mit
nach Schorndorf, Frau Doktor?«

		»Nein, mein liebes Fräulein. Aber vielleicht habe ich recht bald
das Vergnügen, Sie bei mir in Teterow zu sehen.«

		»Ungeheuer erfreut und besten Merci,« entgegnete Andrea mit
einer drolligen Verbeugung. »Wir wollen sehen, was sich machen
läßt. Sie waren wohl auch schon einmal längere Zeit bei
Consentius'?«

		»Sieben Jahre.«

		»Himmel! und das haben Sie ausgehalten!« fuhr es unvorsichtig
heraus.

		[bookmark: page51] Frau
Doktor Moosbach drohte.

		»Ich sagte Ihnen schon, daß Consentius' sehr gesellig sind.
Außerdem ist aber die Häuslichkeit in Schorndorf so anregend, daß
man kaum etwas vermissen würde, selbst wenn man zurückgezogen
lebte. Ich insonderheit hatte meinen Beruf, der mir überhaupt nicht
Zeit ließ, Grillen zu fangen. Ich war Erzieherin für
Christinen.«

		»Aha!« sagte Andrea unverfroren, »daher der Name Opodeldok.« Es
war die neueste ihrer überflüssigen und oft sinnlosen Redensarten,
die sich aber meist komisch anhörten.

		Frau Doktor Moosbach lächelte während des ganzen Weges, den sie
von dem ausgebauten Bahnhofe bis zu ihrer Wohnung zurückzulegen
hatte. Andrea hatte ihr keineswegs mißfallen; aber sie wußte doch
nicht, wie sich dieses junge Mädchen in die sehr von ihrem
Auftreten abweichende Consentiussche Häuslichkeit hineinfinden
würde.

		Unterwegs sagte Christine:

		»Es geschieht im gegenseitigen Interesse, Andrea, und ich bitte
dich, es mir nicht übelzunehmen, wenn ich dir einige Andeutungen
mache, wie wir in Schorndorf zu leben gewohnt sind. Wir nehmen eine
gewiß bevorzugte Stellung ein, sitzen dafür aber auch wie in einem
Glashause. Vielleicht wird es dir vorkommen, als ginge es etwas
steif bei uns zu; denn Mama liebt die Ungeniertheiten nicht. Aber
meine Mama ist eine sehr vornehme und dabei sehr
menschenfreundliche Frau …«

		[bookmark: page52] »Ja,
deine Mama ist eine Geborene von Tettenbühl,« fiel ihr Andrea
trocken in die Rede.

		»In der That,« entgegnete Christine. »Aber ich wollte dir jetzt
nichts von Mamas Herkommen erzählen, sondern ich wollte dir sagen,
daß Mama bei jungen Damen große Zuvorkommenheit und zugleich große
Zurückhaltung liebt. Mama kann das Auffallende nicht leiden.«

		»Schade, Christine, und ich hatte mir vorgenommen, mit irgend
jemandem in Schorndorf durchzubrennen.«

		»Du verstehst meine guten Absichten nicht,« entgegnete Christine
ärgerlich.

		»Das heißt, Schatz, du hättest dir auch an den fünf Fingern
ablesen können, daß ich deiner Mama nicht auf die Füße treten
werde. Es hat ja keinen moralischen Hintergrund. Also jetzt zum
Papa! Dein Papa gefällt mir im voraus, da er mir dreißig Mark
Reisegeld geschickt hat; denn ich war total abgebrannt.«

		Christine lachte, aber es kam ihr nicht so recht vom Herzen.

		Andrea hatte aber wirklich den besten Willen, den Häuptern der
Consentiusschen Familie wohlzugefallen; denn Schorndorf war
Errettung aus großer Not für sie.

		Ihre Verwandten hatten ihr nach ihrem mißglückten Auftreten eine
böse Scene gemacht. Und doch war Andrea unschuldig an ihrem
Mißerfolge. Schließlich war ihr die Unterstützung, die sie erhielt,
bedeutend verkürzt worden.

		Der Professor, der sie unterrichtete und der sich für das
fleißige Mädchen interessierte, hatte ihr geraten, [bookmark: page53] den Unterricht auf
einige Zeit ausfallen zu lassen, da ihr Hauptaugenmerk technischen
Schwierigkeiten gelten müsse, zu deren Beseitigung sie nicht der
Aufsicht eines Lehrers bedürfe.

		Die Ersparnisse, welche sie durch ihren Aufenthalt in Schorndorf
machte, hatte sie dazu verwendet, ihre Garderobe wieder in Ordnung
zu bringen, die in einem bösen Zustande gewesen war.

		Andrea hätte es nicht ermöglichen können, mit eigenen Mitteln
von Schorndorf nach Berlin zurückzukehren; denn in ihrem kleinen
Portemonnaie steckten kaum noch zwei Mark. Und Andrea war kein
schlechter Wirt; aber das Gefühl, mit ihrem Gelde auszureichen,
hatte sie bisher nicht kennen gelernt. Sie war noch sehr jung und
hatte schon viel Mangel und Entbehrungen tragen müssen. Ihre
leichtlebige Künstlernatur half ihr leichter darüber hinweg als
manchem andern. Außerdem hatte sich, durch die Verhältnisse
veranlaßt, eine kleine unnoble Seite bei ihr ausgebildet: sie
machte sich keine Skrupel, unerwiderte Geschenke anzunehmen. Aber
sie hoffte auf eine Zukunft, in welcher Andrea Dallmann wie ein
Stern erster Größe strahlte. –

		Frau Consentius erteilte gerade Madam Pieseke Audienz, als die
jungen Mädchen bei ihr eintraten. Es benahm Andrea einiges von
ihrer Zuversicht, daß diese Unterredung um ihretwillen nicht
unterbrochen wurde. Erst als das kompläsante Dämchen entlassen
worden war, wandte sich Frau Consentius herum.

		Andrea wußte sofort, daß sie sich hier würde unterordnen
müssen.

		[bookmark: page54] »Sie
haben mir gestattet, nach Schorndorf zu kommen, gnädige Frau,«
sagte sie, verlegen nähertretend.

		»Ich habe es gern gethan, Andrea.«

		»Es wird auch mein aufrichtiges Bestreben sein, gnädige Frau,
Ihres Wohlwollens nicht verlustig zu gehen.«

		Andrea war unbeschreiblich unbehaglich zu Mute, trotzdem sie
sich in ihrem ganzen Leben nicht so tadellos benommen hatte, wie
eben jetzt.

		Frau Consentius hieß die beiden Mädchen Platz nehmen.

		»Ich wünsche nicht, Andrea,« sagte sie freundlich, »daß Sie in
meinem Hause Ihre musikalischen Studien vernachlässigen. Damit es
Ihnen leichter wird, sich Ihre Zeit einzuteilen, will ich Sie mit
unserer Hausordnung bekannt machen. Wir nehmen gemeinschaftlich das
erste Frühstück, Mittag, Nachmittagskaffee und Abendbrot ein, das
Frühstück um sieben Uhr, das Mittagbrot um ein Uhr, den Kaffee um
drei und das Abendbrot um acht Uhr. Ein zweites Frühstück können
Sie sich persönlich, wie es auch meine Tochter thut, von Frau
Pieseke holen. Der Flügel, welcher zu Ihrer Verfügung steht,
befindet sich in einem Gesellschaftszimmer der oberen Etage. Ich
habe ihn so stellen lassen, daß wir durch Ihr Musizieren möglichst
wenig gestört werden.«

		»Ich habe mir in letzter Zeit angewöhnt, ziemlich früh
aufzustehen und sofort zu üben,« entgegnete Andrea.

		»Das brauchen Sie hier nicht aufzugeben. Wann stehen Sie
auf?«

		[bookmark: page55] »Um
halb vier, wenn ich von vier bis sieben Uhr üben darf.«

		»Ich habe nichts dagegen. Also Sie musizieren drei Stunden
täglich?«

		»Das wäre etwas zu wenig, wenn man, wie ich, ein Ziel erreichen
will. Ich möchte zwei Stunden pausieren und von neun bis zwölf
weiter spielen. Das würde, glaube ich, zur Not genügen.«

		Nachher saßen sich die beiden Mädchen im Eßzimmer gegenüber.

		Frau Pieseke hatte Kotelettes gebraten. Christine forderte
Andrea auf, ordentlich zuzulangen.

		»Ich kann nichts essen, wenn ich eine so weite Strecke gefahren
bin,« sagte sie.

		»Ich kann immer essen,« entgegnete Andrea, »weil ich immer
Hunger habe, außerdem habe ich seit Berlin nur eine Schrippe zu mir
genommen.«

		Nach dem Abendbrot spielte sie vor, einen grande valse brillante von Chopin. Ihre
Auffassung war in der That originell, stürmisch, nicht als ginge
die Musik mit ihr, nein, als ginge sie mit der Musik durch. Frau
Consentius gestand bereitwillig zu, daß sie glaube, Andrea werde
noch eine Zukunft als Musikerin haben.

		Und am andern Morgen in aller Herrgottsfrühe rieb Andrea den
Schlaf aus den Augen, fuhr mit dem ganzen Kopf in ein Becken voll
kalten Wassers, um sich munter zu machen und zog ihren
funkelnagelneuen Morgenrock an. In Hoffnung auf künftige Größe
hatte sie sich eine kleine Schleppe daran nicht versagen können;
vorn waren Schnüre mit Troddeln verschlungen. Andrea [bookmark: page56] fand es so genial, bei
der Unterhaltung irgend etwas durch die Finger zu ziehen. Sodann
stiefelte sie nach dem oberen Stockwerk hinauf.

		Der Flügel war so verlockend schön, daß sie ein wildes Tonstück
herunterraste. Das Ungezügelte und Unausgeglichene war überhaupt
Andreas Eigenart. Schließlich mußte sie Zwang anwenden, um ihre
Übungen aufzunehmen. Unermüdlich sausten die gleichen
halsbrecherischen Läufe über das Klavier, dieselben Sprünge, bei
denen Andrea jedesmal zitterte, ob sie den rechten Ton zur rechten
Zeit erreichen werde. Sie hatte sich ganz rote Backen gespielt, als
sie von Christinen zum Frühstück gerufen wurde.

		Frau Consentius erkannte ehrliches Streben willig an und
begrüßte daher Andrea sehr freundlich.

		»Sie werden hungrig sein, Andrea, denn Sie waren schon
fleißig.«

		»Ja,« entgegnete Andrea, »ich fühle eben, daß mein sogenannter
Magen revoltiert; ich habe es oben gar nicht bemerkt.«

		Frau Consentius lächelte. Sie hatte überhaupt Mühe, ihre
würdevolle Haltung aufrecht zu erhalten; denn Andrea vertilgte
kreuzvergnügt eine ganz unerhörte Portion Butterbrote.

		Nachher machten die beiden Mädchen einen Spaziergang in den
Park.

		»Ich bin satt wie eine Riesenschlange, ich kann in vier Wochen
nichts essen,« erklärte Andrea.

		»Hat es dir bei uns geschmeckt, Andrea?«

		»Fein mit Ei!«

		[bookmark: page57] »Mama
hat bestimmt, daß wir Nachmittag zu Gredings gehen.«

		»Wer ist das?«

		»Unser Amtmann.«

		»Was ist ein Amtmann?«

		»Ein Amtmann ist ein höherer Inspektor.«

		»Und was ist ein Inspektor?«

		»Ein Inspektor ist ein junger Mann …«

		»Das genügt,« unterbrach Andrea. »So ist also der Amtmann ein
alter Mann.«

		»Pfui, Andrea! Von Herrn Amtmann Greding ist überhaupt nicht die
Rede. Wir werden seine Tochter Elisabeth besuchen.«

		»Elisabeth … ist das die Blinde, von der du in Berlin
erzählt hast?«

		»Ja.«

		»Ich denke, das ist die Tochter eines Gutsnachbarn deines
Vaters?«

		»Nein, es ist die Tochter unseres Amtmanns.«

		»Daher also der Name Opodeldok,« versetzte Andrea, die damit
sagen wollte, daß ihr ein Licht soeben aufgegangen sei.

		Christine war mißgestimmt. Aber war sie nicht selber schuld
daran? Sie hatte von ihrer Freundin Elisabeth gesprochen. Als
Andrea sich nach den Eltern erkundigte, hatte sie gesagt, daß die
Mutter lange tot und der Vater Gutsbesitzer wäre. Um es zu sein,
dazu fehlte Herrn Greding nichts als das erforderliche Geld. Besitz
macht ebenbürtig. Es war spottschlecht mit ihrer Moral bestellt.
–

		[bookmark: page58] Tante
Heinemann deckte soeben den Kaffeetisch, als die jungen Mädchen
nachmittags bei Amtmanns anlangten. Christine sagte gern zu, als
sie aufgefordert wurde, mitzutrinken; aber Andrea gewahrte an Imbiß
nichts als Butter und Brot und lehnte daher ab. Wenn noch etwas
Besseres am Horizonte erscheinen sollte, hatte sie immer noch Zeit,
anzunehmen.

		Olga und Grete spielten draußen mit Schulzens Adolf Pferd und
hatten schon Kaffee getrunken; aber Grete erschien neugierig, um
sich den Besuch anzusehen.

		»Mein liebes Onkel Gredingchen,« sagte sie ungeheuer
liebenswürdig, »möchtest du wohl die Güte haben, mir noch ein recht
sehr großes Stullchen zu geben? – Ah, mein Fräulein Christine hat
aber Besuch! – Kommen Sie aus Berlin, Fräulein?«

		»Docht!« sagte Andrea.

		»Docht?« fragte Grete so fein als nur möglich. »Was meinen Sie
denn damit?«

		»Ich meine: Docht!«

		»Nein, aber dieses Fräulein! Sie meinen wohl: Doch? Wohnen Sie
vielleicht in der Leipzigerstraße, liebes Fräulein? Ich bin Grete
Bartels von Wilhelm Bartels, Leipzigerstraße 37, und meine kleine
Schwester ist Olga Bartels.«

		»Ungeheuer erfreut, Grete Bartels,« sagte Andrea. »Ich bin
Fräulein Andrea Dallmann, Krausenstraße 62.«

		»Aber dieses liebe Fräulein,« wimmerte Gretel entzückt. »Meine
Mama ist auch sehr für die Krausenstraße eingenommen. – Ja!« schrie
sie aus dem Fenster, unter welchem sich Olga und Schützens Adolf
bemerkbar [bookmark: page59]
machten. »Besten Dank, mein liebes Onkel Gredingchen, für das
Stullchen. Ich muß doch meinem lieben Fräulein Dallmatz wirklich
noch die Hand schütteln.«

		»Dallmann,« sagte Andrea, die aus vollem Halse lachte, indes
Grete das ›Stullchen‹ auf die Tischecke legte und mit beiden Händen
über Andreas Rechte herging.

		»Trag mal das der Therese hin,« sagte Frau Heinemann kurz
angebunden; »aber sei nicht wieder ungezogen!«

		»Nein, mein liebes Tantchen Heinemannchen,« sagte Grete und stob
mit ihrer Mission davon.

		»Was machen Sie während des ganzen Tages, Elisabeth?« fragte
Andrea.

		»Ich gehe im Garten spazieren, ich stricke, ich beschäftige
mich, soviel es angeht, mit den Kindern. In allem übrigen mache ich
Tante Heinemann und Vater viele Umstände. Die arme Tante Heinemann
muß mich völlig bedienen wie ein kleines Kind, und Vater liest mir
vor, so oft er Zeit hat.«

		»Mit Lesen können Sie mich austreiben.«

		»Das will ich Ihnen im Hinblick auf Ihren guten Geschmack nicht
unbedingt glauben, Andrea.«

		»Sehen Sie einmal an, was Sie für selbständige Ansichten haben,
Elisabeth. Sind Sie musikalisch?«

		»Nein!«

		»Da ich nicht weniger zuvorkommend sein will, wie Sie, mein
wertester Schatz, so bin ich entschlossen, Ihnen das im Hinblick
auf Ihren guten Geschmack ebenfalls nicht unbedingt zu
glauben.«

		[bookmark: page60] »Ich
habe nicht gesagt, daß ich die Musik nicht liebe,« entgegnete
Elisabeth; »ich habe nur gesagt, daß ich nicht musikalisch bin. Um
in der Musik etwas zu leisten, dazu ist ausgesprochene Begabung
erforderlich. Lektüre treiben, gehört zur allgemeinen Bildung.«

		»I, a, u,« versetzte Andrea brüsk, »mach das Buch zu!«

		Tante Heinemann starb fast vor Ingrimm über Andreas ungezogenes
Betragen, und das junge Mädchen hätte versichert sein können, arg
zurechtgestutzt zu werden, wäre sie nicht Gast im Schlosse gewesen.
So mußte die gute Tante Heinemann ihren ganzen Ärger
hinunterschlucken.

		Christine erzählte, wie Andrea ihren Tag eingeteilt hatte, und
meinte, sie selbst würde wohl häufig während der Übungsstunden zu
Elisabeth kommen.

		»Es wird ein Trost für mich sein, Christinen in guter
Gesellschaft zu wissen,« versetzte Andrea.

		»In schlechter würde sich Christine auf die Dauer nicht wohl
fühlen, Andrea.«

		»Recht gesprochen, Elisabeth, Andrea ist ein ungezogenes
Mädchen,« mischte sich Christine ein. Gleichzeitig stand sie auf,
denn sie hatte mit Schrecken bemerkt, daß sie Andrea in Bezug auf
Gredings noch belehren müsse.

		Tante Heinemann gab Christinen die Hand und machte Andrea eine
sehr steife Verbeugung, die mit komischem Pathos erwidert wurde.
Elisabeth ging mit vor die Thür. Amtmann Greding war gleich nach
dem Kaffeetrinken aufgebrochen.

		[bookmark: page61] »Nimm
es mir nicht übel,« kam Andrea unterwegs ihrer Freundin zuvor,
»aber deine Elisabeth ist ein schauderhafter Anstandsbaubau. Was
fällt ihr eigentlich ein, mich Andrea zu nennen? Ich bin Fräulein
Dallmann.«

		»Und Elisabeth ist Fräulein Greding.«

		»Die Sache liegt denn doch noch etwas anders.«

		»Durchaus nicht, Andrea. Elisabeth ist meine beste Freundin, und
Mama schätzt Gredings sehr hoch. Ich bitte dich in deinem eigenen
Interesse, keine Unvorsichtigkeiten zu begehen.« –

		Vor dem Kuhstall standen Olga und Schulzens Adolf und warteten
auf die Milch. Als ihnen dieselbe reichlich eingemessen worden war,
zogen sie selbander vergnüglich davon. Unter der Einfahrt hatte
sich Olgchen seit etlichen Tagen angewöhnt, die Kanne ordentlich
vor den Kopf zu nehmen und etwas von dem Schaum, der so nett an der
Nase kitzelte, abzutrinken, indes Schulzens Adolf aufpaßte, daß
kein Verräter nahe. Danach hatte dann Adolf auch einmal die Kanne
regelrecht hoch gekippt.

		»Komm, braune Hanne, her,

Reich mir die Kanne her!«

		Und diese wenig löbliche Angewohnheit, die sie stibitzen
nannten, hatten beide kleine Herrschaften seither beibehalten.

		An Amtmanns Giebel hängte sich Olgchen dann an den
Pumpenschwengel und Adolf ließ von dem milden Naß, so man Wasser
nennt, einen kleinen Strahl in Kantors Kanne laufen.

		[bookmark: page62] Arme
Frau Kantor! Und dafür mußte sie jedesmal etliche Bonbonscherben
herausrücken; denn die beiden Milchgören standen mit rührender
Beharrlichkeit, bis sie ihre süße Belohnung empfangen hatten.

		Schulzens Adolf war ein sehr schmächtiger neunjähriger
Schlingel, der seine Glieder keinen Augenblick ruhig halten konnte,
immer war eine Verrenkung oder Verdrehung unterwegs, und den
Mutterwitz, den er in überreichem Maße empfangen hatte, konnte er
nicht ohne Fratzenschneiden zu Tage befördern. Seine kleine
Gefährtin hingegen nahm desto ernstere Miene an, je altkluger sie
sich gebärdete; sie konnte, wenn sie am ungezogensten war, sogar
eine haarsträubende Feierlichkeit entwickeln. Und selbst wenn
dieses Fräulein Eigensinn, diese Madam Unverfroren mit den
tyrannischen Gelüsten, diese Jungfer Rührmichnichtan von einem
Ohrzipfel bis zum andern grinste, geschah es zumeist mit einer
Überlegenheit, die wahrhaft betroffen machte.

		»Wo warst du denn?« fragte Tante Heinemann.

		»Ich war mit dem Adolf bei Kantors,« entgegnete Olgchen, »ich
muß doch aufpassen, daß die arme Frau auch ihre Milch ordentlich
erhält.« [bookmark: page63]

		

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Am Sonntag ließ Herr Consentius seinen Break anspannen, lud
Christine, Andrea, Elisabeth und die beiden kleinen Bartels hinein
und fuhr nach dem Dobberpfuhler Forsthause, um nach seinen Hunden
zu sehen.

		Andrea hatte eine ordentliche Zwiesprache mit sich selber
gehalten, in welcher sie zu der Ueberzeugung gekommen war, daß sie
versuchen müsse, sich möglichst gut mit Elisabeth zu stellen, da
Elisabeth bei Consentius' in großem Ansehen stand.

		Elisabeths geordnetes Wesen mißfiel ihr, die starren Augen der
Blinden waren ihr zuwider, weil sie das Gefühl hatte, als könne
Elisabeth mit denselben tiefer sehen, als irgend ein anderer
Mensch. Sie ertappte sich darauf, daß sie sich in Elisabeths
Gegenwart fast so sehr zusammennahm, als wenn sie sich Frau
Consentius gegenüber befand und das weckte leider ihre
Widersetzlichkeit. Und wahrhaftig, sie achtete dieses blinde
Mädchen! Das war doch schnurrig! –

		Im Dobberpfuhler Forsthause traf Herr Consentius mit einem
Gutsnachbarn zusammen, der auch nach der [bookmark: page64] fortschreitenden Bildung
seiner Hunde sah. Herr von Soden war schon einige Zeit zur
Stelle und stand jetzt im Begriffe abzufahren. Er war von seinen
Töchtern begleitet, zwei vornehmen, hübschen Mädchen, die einige
Jahre älter als Christine waren.

		Christine, die schnell an den anderen Wagen trat, war sehr
erfreut, daß es Sodens augenscheinlich eilig hatten. Doch machte
sich Andrea so bedenklich in der Nähe zu schaffen, daß sie nicht
umhin konnte, »Fräulein Dallmann aus Berlin« vorzustellen.
Elisabeth stand weiter zurück und ließ sich durch Greten nicht
bewegen, näher zu treten.

		Endlich fuhren Sodens ab. Herr Consentius hatte eine gute Stunde
mit seinen Hunden zu schaffen, es wurde gefrühstückt und
schließlich aufgebrochen.

		»Was lest ihr jetzt?« fragte Christine unterwegs.

		»Wir lesen über Droz Vater und Sohn und die Androiden.«

		»Androiden, was ist das?« fragte Andrea.

		»Künstliche Menschen.«

		»Sie meinen wohl Wachsfiguren, Elisabeth?«

		»Die Androiden stehen einzig in ihrer Art da,« entgegnete
Elisabeth nach einigem Besinnen, »vermöge des großartigen Uhrwerks,
das ihre Bewegungen regelt. Es existieren eine Klavierspielerin,
ein Zeichner und ein kleiner Schreiber. Es sind unerreichte
mechanische Kunstwerke.«

		»Die Klavierspielerin spielt doch nicht Klavier?«

		»Sie spielt Klavier, sieht nach dem Notenblatte, folgt mit den
Augen der Bewegung der Hände, verbeugt [bookmark: page65] sich mit aller Grazie, neigt den Kopf
ein wenig dabei und holt Atem mit vollständiger Naturtreue.«

		»Das hätten wir schon bei dem sterbenden Turko oder Zuaven im
Panoptikum in Berlin,« sagte Andrea. »Was machen denn die
andern?«

		»Der Zeichner zeichnet das Porträt Ludwigs XV., Georgs III. und
der Königin Charlotte. Aber er soll seine Sache meisterhaft machen.
Er schattiert sogar. Wenn er eine Weile gearbeitet hat, so hält er
inne, sieht seine Zeichnung von der Seite an, als ob er sich
überzeugen möchte, daß die Arbeit gut geraten sei, haucht den
Bleistiftstaub vom Blatte und fährt alsdann mit einer Korrektheit
fort, wie sie kaum größer ein lebender gewandter Zeichner besitzen
kann.«

		»Sonderbar!« sagte Andrea. »Macht der kleine Kerl sonst noch
etwas?«

		»Ich glaube, er zeichnet noch einen Amor, von Schmetterlingen
gezogen. Zu Lebzeiten seines Verfertigers, des jüngeren Droz, soll
er überhaupt im stande gewesen sein, jedes Porträt ähnlich
nachzubilden. Diese Kunstfertigkeit hat er aber durch die
mancherlei Reparaturen eingebüßt, denen er ausgesetzt war; denn die
armen Androiden haben viele Fährlichkeiten überwinden müssen. Sie
litten auf ihrer Reise nach Spanien an der französischen Küste
Schiffbruch, und in Spanien selbst, wo sie natürlich ungeheures
Aufsehen erregten, erweckten sie derartige abergläubische Gerüchte,
man spricht auch Intriguen, daß die Inquisition sie
einkerkerte.«

		»Aber davon habe ich keinen Ton gehört,« sagte [bookmark: page66] Andrea. »Wann war denn
das? Sie erzählen mir wohl etwas aus ›Tausend und einer Nacht‹,
wertestes Fräulein?«

		»Es war gegen Ende des vorigen Jahrhunderts. Der junge Droz
starb 1791.«

		Andrea schlug ein schallendes Gelächter auf.

		»Sie können sich verglasen lassen, Elisabeth, mit Ihrer ganzen
Wissenschaft. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts wurden die jungen
Damen noch mit Jungfer oder Mamsellchen angeredet. Die
anständigsten Leute konnten kaum ihren Namen schreiben.«

		»In der That?« entgegnete Elisabeth nicht ohne Spott. »Dabei
rühren die berühmten klassischen Briefe der Madame de Sévigné noch
aus einem früheren Jahrhundert her. Madame de Sévigné ist, wenn ich
nicht sehr irre, 1696 gestorben. Ihr Mozart, Andrea, den Sie doch
kennen müssen, hat im vorigen Jahrhundert gelebt, Luther um 1500.
Karl der Große hat schon Schreibübungen gemacht. Sie nehmen der
Bequemlichkeit halber an, liebe Andrea, daß die Leute, welche vor
uns lebten, uncivilisierte Barbaren waren, die ihre Pferde bei
lebendigem Leibe verspeisten. Sie sollten in Ihren Mußestunden
lesen, um sich vom Gegenteil zu überzeugen. Wir haben in der
Mechanik heute keinen lebenden Meister, wie die beiden Droz. Der
junge Droz war noch nicht 20 Jahre alt, als er schon seine
Klavierspielerin und seinen Zeichner angefertigt hatte. Bedenken
Sie, was für ein kunstvoll gefügtes Werk von Federn und Rädern
erforderlich ist, um diese beiden kleinen Künstler ihre Funktionen
verrichten zu lassen.«

		[bookmark: page67] »Ich
denke, es sind drei, Elisabeth,« sagte Christine.

		»Das dritte ist der schreibende Knabe von dem älteren Droz,«
entgegnete Elisabeth. »Der ältere Droz ist auch der Erfinder der
Spieluhren. Der schreibende Knabe schreibt Namen, ganz nach Aufgabe
und sogar auch längere Sätze. Er macht allerliebste Buchstaben,
taucht seine Feder ein, spritzt dieselbe aus und korrigiert das
Geschriebene, wenn es erforderlich ist. Der Vater des älteren Droz
war Uhrmacher in der Schweiz.«

		»Wo haben aber diese drei Wunderpuppen so lange gesteckt?«
fragte Andrea.

		»Eine lange Reihe von Jahren auf einem einsamen Schlosse in
einer Bodenkammer, weil niemand, nach dem Tode des jungen Droz,
verstand, den Mechanismus spielen zu lassen, der schließlich
verrostete. Für die Reparatur wurde eine ungeheure Summe gefordert.
Sie sind erst seit einiger Zeit wieder völlig ans Licht gezogen
worden.«

		Bei Tisch gelang es Andrea, das Gespräch auf Bartels' Kinder zu
bringen.

		»Die Dinger sind kolossal altklug,« sagte sie. »Aber das liegt
wohl in der Familie; denn Elisabeth Greding spricht auch wie ein
halber Professor.«

		»Elisabeth ist ein außerordentlich kluges Mädchen,« entgegnete
Frau Consentius. »Ihre Blindheit, die sie von Äußerlichkeiten
vollständig abschließt, hat ihr einen weiten Gesichtskreis nach
innen geöffnet. Sie ist weit über ihre Jahre hinaus gereift. Ihr
Charakter ist abgeschlossen. Meine Tochter sowohl, wie Sie, Andrea,
werden noch manche Wandlung durchzumachen haben, ehe man dasselbe
von Ihnen sagen kann.«

		[bookmark: page68] »Mir
kommt Elisabeth immer wie ein Schulmeister vor, der belehren will,«
versetzte Andrea.

		»Elisabeth ist viel zu bescheiden, um arrogant zu sein,«
entgegnete Frau Consentius. »Ihr Charakter ist kinderhaft klar und
Leuten gegenüber, an welche sie sich angeschlossen hat, keines
Mißtrauens fähig.«

		Am nächsten Tage fuhren Consentius' aus. Andrea wurde nicht
mitgenommen. Sie hörte, daß es sich darum handelte, eine alte
exklusive Excellenz zu besuchen, die bei Christinen Gevatter
gestanden hatte.

		Sie war so wütend, daß sie sich vollständig entkleidete und zu
Bett ging. Aber bevor sie einschlief, sagte sie sich, daß es
durchaus nötig sei, wenn sie sich länger in Schorndorf aufhalten
wollte, bei der Abfahrt am Wagen zu erscheinen. Die exklusive
Excellenz war wahrscheinlich ein dürres Männchen mit Gicht und
Krücken und das zu erwartende Amüsement würde nur mäßig sein.

		Als sie sich wieder angekleidet hatte, bemerkte sie, daß
Christine mit Frau Piesekes Hilfe große Toilette machte. Christine
trug ein lachsfarbenes Crêpekleid mit Bandbüscheln und Spitze
garniert. Natürlich, da konnte sie nicht konkurrieren. Ihr ganzer
Garderobenvorrat bestand aus ihrem hübschen neuen Morgenrock, dem
grauen Reisekleid, einem sehr niedlichen, dunkelgrünen Wollenkostüm
und einem karrierten Fähnchen, das aus ihren alten Kleidern
zusammengestellt worden war und das sie bei Regenwetter zu tragen
pflegte. Aber abwarten! Sie wollte sich die Finger einen ganzen
Centimeter kürzer üben! Wenn erst Andrea Dallmann eine Größe war,
sollten ihre Negligés kostbarer sein, als [bookmark: page69] Christine Consentius sich
ihre Gesellschaftstoiletten je hatte träumen lassen.

		»Was ist bei eurer Excellenz los, Christine?«

		»Es ist Geburtstag.«

		»Wohl großer Rummel?« fragte Andrea.

		»Es sind selten über zwanzig Personen zu Tisch,« versetzte
Christine.

		»Frisierst du dich immer so gut, wenn du ausfährst, Christine?
Du siehst schauderhaft aus.«

		»Mamas Johanne hat mir das Haar gemacht,« entgegnete Christine
weinerlich.

		»Da setz dich hin, Schatz!«

		Christine nahm vorsichtig Platz; Andrea hängte ihr das
Frisiermäntelchen über, und es dauerte keine zehn Minuten, so war
Christinens volles, lockiges Haar in die kleidsamste Form
gebracht.

		»Gelt, ich bin dir gut!« sagte Andrea, während sie Christinen
wohlgefällig betrachtete.

		Christine kannte die Redensart. Andrea dachte sich »gelt« mit
einem »d« geschrieben und wendete es in der Regel an, wenn sie
bedauernde Parallelen zog zwischen ihren eigenen Verhältnissen und
den Annehmlichkeiten, welche der Reichtum verleiht.

		Bei der Abfahrt riet Frau Consentius Andrea, einen Besuch bei
Gredings zu machen. Andrea dankte, lachte und ging vorderhand
einmal zu Frau Pieseke, die schon nervöses Zittern bekam, wenn sich
nur Andrea im Souterrain sehen ließ.

		»Haben Sie nichts Gutes, Frau Pieseken?« fragte Andrea, »mir ist
miserabel zu Mute. Ums Himmelswillen, [bookmark: page70] Kaffee habe ich schon getrunken! Es
wird wohl noch etwas Knusperiges da sein, sehen Sie einmal nach –
etwas Schokolade vielleicht … Schauderhaft! Haben Sie keine
eingelegten Pfirsiche oder Erdbeeren? Stellen Sie sich doch nicht
so genau! Es hat ja keinen moralischen Hintergrund.«

		»Gnä' Frau hoben das feine Eingemachte unter der Kuntrolle,«
dienerte Frau Pieseke, die in tausend Ängsten schwebte.

		»Sie thun gerade, Madam Pieseken, als wollte ich Ihnen die Ohren
abbeißen. Da sind abgeschälte Pflaumen in Zucker – besser ein
Storch als ein Frosch! Geben Sie einmal her.«

		Andrea setzte sich auf den großen Tisch in der Vorratskammer und
begann zu schmausen. Bei eindringlicherem Umsehen gewahrte sie noch
ein Schüsselchen mit mürbem Kuchen.

		»Machen Sie mir nur etwas Gescheites zu Abend, Frau Pieseken,«
sagte sie gemütlich.

		»Gnä' Frau hoben bestimmt,« entgegnete Frau Pieseke.

		»Sehr gut,« versetzte Andrea. »Dann schießen Sie einmal los! was
giebt's?«

		»Bratkartuffeln mit gebackenem Schinken und kalte Taube,
Fräulein Andrea.«

		Da sie jetzt ihr eigener Herr war, setzte sich Andrea noch eine
gute Stunde ans Klavier; danach ging sie des Kuriosums halber zu
Elisabeth hinüber.

		Elisabeth und Tante Heinemann saßen in der Veranda und wickelten
Wolle. Dabei erzählte Frau Heinemann [bookmark: page71] [bookmark: page72] [bookmark: page73] unaufhörlich, wie sehr sie sich über Olga
und Greten ärgern müsse. Andrea sah, wie peinlich es Elisabeth
war.

		[image: .]

		»Ach was,« sagte sie gutmütig, »Sie hätten mich einmal sollen
auf vier Wochen herbekommen, als ich in Gretens Alter war. Ich
wurde zusammen mit einer Cousine erzogen, die ich nicht leiden
konnte. Es war ein schauderhafter, klatschiger Balg. Wenn sie mich
genug geärgert hatte, wendete ich ihr etwas zu. Ich biß mich
tüchtig in die Hand und sagte zu Tante, meine Cousine wäre es
gewesen. Natürlich bekam sie Prügel; bis Tante die Sache eines
Tages an meinen beiden großen Vorderzähnen merkte.«

		»Aber Andrea, das war nicht rechtschaffen,« sagte Elisabeth.

		»Besten Merci,« machte Andrea mit einer Verbeugung. »Mir ist
heute miserabel zu Mute, Elisabeth, haben Sie nichts Gutes?«

		»Vielleicht läßt uns Tante Heinemann eine Tasse Kaffee kochen,«
sagte Elisabeth verlegen.

		»Ums Himmelswillen, Kaffee habe ich schon getrunken! Haben Sie
nichts Außergewöhnliches – nichts Knusperiges?«

		»Es ist noch Weincreme von gestern da,« sagte Tante Heinemann
widerwillig.

		Als sie unter der Hausthür stand, wandte sie sich nach Elisabeth
um. Sah das Kind denn nicht wie eine Heilige aus, mit ihrem stillen
Gesicht, das jede Widerwärtigkeit, die ihr begegnete, nur in einer
kleinen, peinlichen Senkung der Brauen bekundete! Frau Heinemann
wollte ja alle möglichen Rücksichten nehmen!

		[bookmark: page74] Sie
kam sehr schnell mit dem Creme zurück, von dem sie auch ein
Tellerchen voll für Elisabeth mitgebracht hatte.

		Andrea machte nicht viele Umstände mit ihrer Portion. Sie hatte
einen Anfall von Bescheidenheit; sonst hätte sie sich mehr
gefordert.

		Nachher ging sie mit Elisabeth im Garten spazieren.

		»Wer liest Ihnen immer vor, Elisabeth?« fragte sie.

		»Vater.«

		»Aber daß er sich für Sachen interessiert, wie Sie uns gestern
erzählt haben!«

		»Vater hat sein Abiturientenexamen gemacht; denn er wollte
Medicin studieren. Aber seine Eltern hatten nicht die Mittel
dazu.«

		»Ach ja,« sagte Andrea verständnisvoll, »es ist ein mäßiges
Vergnügen, arm zu sein. Was waren Ihres Vaters Eltern?«

		»Großvater war Tuchmacher.«

		Die Albernheit, das einzugestehen! Andrea hätte sich ausschütten
mögen vor Lachen. Es fiel ihr nicht ein, jemandem zu erzählen, daß
ihr Vater Schuhmacher gewesen war.

		»Wissen Sie,« sagte sie in einer Art vertraulicher Gutmütigkeit,
»ich würde mich hüten, das jemandem auf die Nase zu binden.«

		»Warum, Andrea? Großvater war ein hochgeachteter Mann. Er hatte
fünf Gesellen in seiner Werkstatt beschäftigt. Aber durch widrige
Verhältnisse kam er herunter.«

		Andrea gähnte verlegen. Sie fühlte sich von Elisabeths [bookmark: page75] Klarheit und
Einfachheit erdrückt. Sie hätte ihr am liebsten eine
Unannehmlichkeit gesagt.

		Grete kam auf den Fußspitzen den langen Gang heruntergeflogen.
Ihre Augen standen voll Thränen, die sie mit den dünnen Fingern
auseinanderwischte. Da Grete aber in dem Gärtchen, das Onkel
Greding den Kindern angewiesen, gepflanzt und gegossen hatte, so
ließen diese Finger ihre sehr bedenklichen Spuren zurück.

		»Meine Elisabeth,« sagte Grete weinerlich, »hast du nicht meine
Olga gesehen? ich langweile mich so.«

		»Man sagt hübsch erst zu den Damen, die zum Besuch da sind,
guten Tag. Verstandez-vous?« versetzte Andrea.

		»Mein Herz ist mir so schwer, daß mir alles gleichgültig ist,
weil ich meine kleine Schwester nicht finde,« entgegnete Grete.

		»Madam schickt mich, Grete,« kam Therese an, »ich soll dich
suchen helfen.«

		»Ach, da ist Th'r–esel,« sagte Gretel. »Fräulein Dallmatz,
wissen Sie schon: Hier ist Th'r–esel.«

		»Wenn du Bildung hättest, Grete,« sagte Therese entrüstet, »so
würdest du dich nicht so Dinge erlauben.«

		Aber Grete faßte die gebildete Therese ohne Umstände unter und
zog mit ihr ab.

		Auf dem Hofe sagte ihnen der Schmied, er habe Olga und Adolf bei
Schulzens eintreten sehen. Und da waren sie auch zu finden. Frau
Schulze saß aufrecht im Bette, einen langen Stock in der Hand, mit
welchem sie bis zur Thür hinreichen konnte, so daß jeder, der ohne
ihren Willen das Zimmer verließ, sich [bookmark: page76] einer regelrechten Anzahl Hiebe
versehen konnte. Olga und Adolf aber lagen platt auf dem Bauch
unter dem Bett gegenüber. Sie hatten heimlich, während Frau Schulze
schlief, die Zuckerkanddüte leer genascht, waren dabei aber noch
von der Kranken ertappt worden, die sofort nach ihrem Stocke griff,
um ihren Schlingel durchzuprügeln.

		»Aber du unartiges Kind,« schrie Grete in höchster Extase, »das
werde ich an Mama schreiben. Wirst du wohl auf der Stelle
hervorkommen!«

		Dabei gelang es ihr, das eine von Olgchens Beinen zu erwischen,
an welchem sie so lange beharrlich zerrte und zog, bis ihre kleine
Schwester, nach welcher ihr das Herz so sehr verlangt hatte, mitten
im Zimmer lag. Da stand denn Olgchen eiligst auf, steckte beide
bloße Arme unter die Schürze und hielt Umschau, von welcher Seite
sie etwaige Hiebe erwarten könne.

		Aber die lustige Frau Schulze lachte schon wieder.

		»Da ist bloß der nichtsnutzige Schlingel dran schuld,« sagte
sie, »die Olga ist ein gutes Kind. Grete, schaff mir bloß den
Jungen her, damit ich ihm die Jacke durchhauen kann.«

		Olgchen, die sah, daß eine Gefahr für sie nicht mehr vorhanden
war, kroch gemütlich wieder so weit unter das Bett, daß sie Adolfs
Hemdkragen erreichen konnte, und es gelang ihr auch, ihn mit
Gretens und Theresens Hilfe hervorzuschleifen. Bedenken, daß es
unrecht sei, ihren Mitschuldigen einzuliefern, kannte sie nicht.
Sie grinste vielmehr so froh, als bereite es ihr ein ungeheures
Vergnügen, ihn der wohlverdienten Strafe zuzuführen.

		[bookmark: page77] »So,«
sagte die Frau, »du Nichtsnutz, jetzt werde ich dir den Zuckerkand
auf den Rücken geben. Bringt mir einmal den Bengel her,
Kinder!«

		»Zürne nicht, meine Mutter!« bettelte Adolf, der sich wie ein
Verzweifelter wehrte, während er von den drei weiblichen Schergen
Schritt um Schritt näher an das Bett gedrängt wurde. »Ach,
Mutterchen, schweig stille, mein Herze; du bist auch solche kleine
Puppenmutter, meine Mutter.« Und in seiner Angst brachte er seine
schmächtigen Finger bis auf wenige Zoll zusammen, um auch die Größe
seiner kleinen Puppenmutter anzugeben.

		Frau Schulze steckte denn auch den Stock neben sich ins Bett und
verabfolgte ihrem Sprößling nur einen lockeren Katzenkopf, der ihn
gleichwohl zu großen Thränen rührte.

		Indes schleppten Therese und Grete mit Olgchen ab.

		»Mein liebes Tantchen Heinemannchen,« schrie Grete schon von
weitem, »denke dir, dieses ungezogene Kind! Sie hat bei der Frau
Schulze allen Zuckerkand aufgegessen und dann ist sie mit dem
unartigen Jungen, dem Adolf, unter das Bett gekrochen. Aber Onkel
Greding soll sie einmal ordentlich durchprügeln, meine liebe Tante
Heinemannchen. Und wir werden es Mama schreiben. Mama hat gesagt,
es giebt Streiche mit der Rute, wenn wir hier ungezogen sind. Nein,
Tante Heinemannchen, was wir beide erleben müssen!«

		Zum erstenmal, solange die Berliner Nichtchen da waren, kam
Tante Heinemann etwas drollig vor. Sie ging ins Haus und holte ein
Stück Schokolade, das sie Greten gab.

		[bookmark: page78]
»Wenn du artig wärst, du abscheuliches Kind,« sagte sie zu Olga,
»so hättest du auch welche bekommen.«

		»Ich will gar keine,« versetzte Olgchen im Baß.

		»Weil du keine kriegst,« flötete Grete im Diskant.

		»Nein, ich will keine, weil ich schlechte Zähne habe,« sagte
Olga darauf.

		»Jemine! Jemine!« wimmerte Tante Heinemann, »solche
Raffiniertheit!«

		»Und du könntest mich halb tot schlagen, Tante Heinemann,« sagte
Olgchen weiter und sah Tante Heinemann von der Seite an, »ich würde
doch keine nehmen. Ganz tot schlagen könntest du mich – ganz tot
schlagen – ganz tot schlagen,« und sie tippte mit ihrem kleinen
Zeigefinger.

		»Laß doch unser Olgchen, Tante Heinemannchen,« nörgelte Grete,
»unser Olgchen hat schlechte Zähne, unser liebes, kleines Olgchen
kann keine Schokolade essen.«

		»Höchstens,« sagte Olgchen erbost, »wenn ich Schokolade haben
wollte, würde ich zu einem Herrn gehen und würde sagen: Ach, mein
Herr, wollen Sie mir nicht welche Schokolade kaufen, für zehn
Pfennig, ich bin Olga Bartels von Wilhelm Bartels, Leipzigerstraße
37.« [bookmark: page79]

		

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Consentius' brachten von der Excellenz Lauenstein eine
Nachricht mit nach Hause, die Andrea lebhaft interessierte. Es war
ein Picknick verabredet worden. Hierzu würde ihre Toilette ja wohl
ausreichen.

		Das arme Mädchen litt schwer unter dem Gedanken, sie könne auch
jetzt zu Hause gelassen werden. Es wäre damit gesagt worden, daß
man ihr aus Gnade und Erbarmen in Schorndorf Unterkommen und
Beköstigung gewährte. Aber sie konnte auch dann nichts thun; denn
sie besaß erst in fünf bis sechs Wochen die Mittel, nach Berlin
zurückzukehren und da zu leben. Im Notfall wollte sie mit
Christinen eindringlich sprechen. Vorderhand fand sie es für das
beste, möglichst liebenswürdig zu sein und die Sache
abzuwarten.

		Aber sie übte schlecht an dem Tage. Es klippte und klappte
nicht. Deshalb stieg sie nachmittags noch einmal in das zweite
Stockwerk empor, um das Versäumte nachzuholen. Beim Abendbrot
erfuhr sie dann, daß Sodens inzwischen dagewesen waren. Die
Landpartie sollte am künftigen Montag stattfinden.

		»Andrea hat so niedlich Haus gehalten, als wir [bookmark: page80] bei Excellenz
Lauenstein waren,« sagte Frau Consentius lächelnd, denn sie wußte
wohl von Andreas Attacke auf das Eingemachte; aber sie hatte auch
erfahren, daß Andrea noch fleißig geübt hatte, »daß wir ihr
eigentlich eine kleine Belohnung schuldig sind. Hätten Sie Lust,
Andrea, sich ein hübsches Kleid machen zu lassen?«

		»Meine Mittel würden mir eine solche Ausgabe schwerlich
erlauben, gnädige Frau,« entgegnete Andrea verlegen; aber sie
merkte, daß von einem Geschenk die Rede war.

		»Ihre Mittel kommen dabei gar nicht in Betracht,« versetzte Frau
Consentius freundlich. »Sie fahren morgen Nachmittag mit Christinen
nach Teterow. Ich gebe Ihnen ein Briefchen an Frau Doktor Moosbach
mit, die jedenfalls so freundlich ist, Ihnen bei der Auswahl des
Stoffes behilflich zu sein. Frau Doktor trifft auch die nötigen
Vereinbarungen mit der Schneiderin, damit Sie das Kostüm bestimmt
zum Sonntag erhalten. Sonst müssen Sie Montag zur Landpartie Ihr
graues Kleid anziehen.«

		Andrea holte sehr tief Atem. Dabei zitterte ihr Kinn und ihre
Augen blinzelten. Wahrhaftig, das Weinen war ihr nahe! Ihre Backen
brannten dunkelrot auf, als sie dankbar zu Frau Consentius
hinübersah. Man mußte mit Andrea Nachsicht haben; denn es war viel
durch Erziehung an ihr gesündigt worden.

		Am nächsten Tage war sie in ausgelassenster Laune. Sie hatte
vorzüglich geübt, hatte zu Mittag wie ein Wolf gegessen, so daß
Herr Consentius sagte: »Jetzt giebt's nichts mehr, Andreachen. Sie
verderben sich sonst [bookmark: page81] den Magen!« – und amüsierte sich jetzt
auf dem Wege nach Teterow über die Füchse, die lieber Schritt als
Trab gingen. Dabei fing sie an, alle Leute, welche des Weges kamen,
zu grüßen. Sie machte jedesmal eine so plötzliche und schwungvolle
Verbeugung, als wolle sie aus dem Wagen stürzen.

		Einige nahmen es für Ernst und dankten, andere blieben erstaunt
stehen, oder schimpften kräftig hinterdrein.

		Andreas letztes Opfer war ein eleganter Herr, der spazieren
ging. Fräulein Andrea Dallmann machte ein betroffenes Gesicht, als
wisse sie augenblicklich nicht, wo sie den Fremden bereits gesehen
habe, und schnellte dann zu einer so kräftigen Verbeugung empor,
daß der Herr nicht anders konnte, als den Hut ziehen. Als Andrea
zurückblinzelte, sah sie, daß er sich umgewandt hatte und der
Equipage mit den Augen folgte.

		Es war so jungenhaft übermütig und drollig, daß Christine
herzlich darüber lachte. Andrea war doch amüsant. Nicht nur, daß es
interessant war, ihr zuzuhören, wenn sie ihrer Phantasie den Zügel
schießen ließ, sie hatte auch viele neckische Einfälle und sie war
wahrhaftig noch unterhaltend in ihrer Unverfrorenheit. Es war
köstlich unverschämt von ihr gewesen, Madam Pieseken in die
Einmachtöpfe zu fahren.

		Frau Doktor Moosbach war mit Vergnügen bereit, der Aufforderung
von Frau Consentius nachzukommen. Es wurde ein ganz reizender
hellfarbiger Satinstoff für Andrea ausgewählt. Das Kleid war
orientalisch gemustert und sollte mit Schleifen in oliv und
rotbraun ausgestattet werden.
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Andrea hatte den Kopf so voll Dummheiten, daß sie nicht einmal in
den Geschäften, die besucht werden mußten, Ruhe hielt. Sie war in
dem einen Augenblick überhöflich wie Frau Pieseke, nahm gleich
darauf mit geöffnetem Munde eine einfältige Miene an; sie war
elegant, dreist und kam sogar auf die merkwürdige Idee, mit
verhüllter Stimme zu sprechen, als hätte sie Stockschnupfen. Und
die Ursache? Ein Kleidchen mit Schleifen und eine Landpartie! Arme
Andrea!

		»Weshalb haben Sie Elisabeth nicht mitgebracht, Christinchen?«
fragte Frau Doktor Moosbach beim Kaffee.

		»Ich muß zu meiner Schande eingestehen,« entgegnete Christine,
»daß ich gar nicht an die Möglichkeit dachte, Elisabeth könne
mitkommen, als die Fahrt nach Teterow beschlossen wurde. Mama hat
auch nichts davon gesagt …«

		»Gott sei Dank!« endigte Andrea.

		»Gott sei Dank?« fragte Frau Doktor Moosbach, die nur mit Mühe
das Lachen verbarg.

		»Schelten Sie Andrea ordentlich aus, liebe Frau Doktor,«
versetzte Christine. »Wenn nicht Elisabeth so liebenswürdig wäre,
hätten wir schon manchen hübschen Auftritt erlebt.«

		»Ich muß behaupten, daß ich mindestens ebenso liebenswürdig bin,
Christine. Ich habe Elisabeth noch nicht ein einziges Mal
aufgezogen.«

		»Das sollte dir schwer werden, Andrea.«

		»Aber wieso? Sind das Chosen! Denken Sie, Frau Doktor Moosbach,
ich bin noch nicht vierundzwanzig Stunden in Schorndorf, da hält
mir diese [bookmark: page83] Christine eine wuchtige Ansprache, ich
solle es mir nie beikommen lassen, mich über Elisabeths Toiletten
lustig zu machen. Und es that not.«

		»Ich finde,« heuchelte Frau Doktor Moosbach lächelnd, »daß
Elisabeth sehr geschmackvoll gekleidet geht.«

		»Ja, ich finde es auch,« versetzte Andrea. »Wenn ich sie um
Mitternacht sehe, falle ich aus dem Bette. Sie sieht aus wie eine
Weihnachtspuppe.«

		»Es hat wenig auf sich,« nahm Christine einen schwachen Ansatz,
ernstlich für Elisabeth einzutreten, »wie Elisabeth aussieht, da es
so schwer wiegt, was Elisabeth gilt. – Was sagt übrigens Herr
Doktor Moosbach? Glaubt er, daß es möglich ist, Elisabeth zu
operieren?«

		»Mein Mann will sich nicht mehr um Elisabeth bekümmern,«
entgegnete die Doktorin. »Er ist ernstlich böse auf Gredings. Die
Leute können nicht erwarten, daß der Star reif wird, quacksalbern
und werden dadurch die ganze Operation in Frage ziehen. Mein Mann
hat Elisabeth seit einem halben Jahre nicht gesehen.«

		»Aber handelt Herr Doktor Moosbach recht daran?« fragte
Christine.

		»Was soll er thun, Christinchen? Er kann sich doch nicht
vordrängen. Er hat erfahren, daß Greding einen andern Arzt
konsultiert hat.«

		»Ja, einen Spezialisten, wie mir Mama sagte. Herr Amtmann ist so
besorgt, daß er sich gern von verschiedenen Seiten beruhigen läßt.
Ich würde es, glaube ich, ebenso machen. Und Herr Doktor Moosbach,
meine [bookmark: page84]
liebe, gute Frau Doktor, sollte ein zu guter Freund von uns
Schorndorfern sein, um engherzig zu werden.«

		Andrea hatte an der Tischkante Bewegungen mit ihren Händen
gemacht, als drehe sie einen Leierkasten. Jetzt sagte sie
schwungvoll: »Kinder, laßt ihr! Überhaupt, Schatz, Christine –« das
neue Kleid fiel ihr ein und die Landpartie, und sie ergriff
Christinen mit beiden Händen herzlich beim Kopf – » chaque à son goût.«

		» Chacun, Andrea!«

		»Meinetwegen! Wohl bekomm's, wem's schmeckt,« sagte Andrea und
lehnte sich in ihren Stuhl zurück. Sie hatte während der kurzen
Unterhaltung den einen Kuchenteller fast vollständig leer geputzt.
–

		Als Andrea am Montag nach dem Souterrain ging, um sich ihr
zweites Frühstück verabfolgen zu lassen, knüpfte sie mit Frau
Pieseke eine Unterhaltung an.

		»Was nehmen wir denn heute alles mit, Frau Pieseken?« fragte
sie.

		»Weißbrot, Butter, gebockenen Schinken und gebrotene Hähnchen,
Fräulein Andrea.«

		»Was weiter?« fragte Andrea.

		»Einen Kurb Wein, Fräulein Andrea.«

		»Haben Sie keinen Kuchen gebacken, Tante Pieseken?«

		»Kuchen und geschmorte Früchte bringen die gnädigen Fräuleins
von Soden mit.«

		»Was ist denn die Alte für eine Frau, die Mutter?«

		»Fräulein Andrea meunen die gnädige Frau von Soden?« fragte Frau
Pieseke entsetzt.

		»Ja, Frau Pieseken, ich meune die gnädige Frau [bookmark: page85] von Soden, wenn diese
gnädige Frau von Soden die Mutter der beiden Fräuleins von Soden
ist.«

		»Die gnädige Frau von Soden sind eine sehr vornehme Dame,
Fräulein Andrea, und tanzen mit den gnädigen Fräulein Töchtern um
die Wette. Aber so was Fürschtliches wie unsere Gnädige, Fräulein
Andrea, hoben die gnädige Frau von Soden nicht.«

		Andrea leckte ihre Fingerspitzen ab und stieg wieder hinauf.
Herr Consentius, der in dem ovalen Familienzimmer, über welchem der
Flügel stand, Zeitung lesen wollte, zog sich verzweifelt zurück.
Andrea schlug oben mit solcher Verve nicht endenwollende Triller,
daß er das Gefühl empfing, als ob ihn jemand kitzelte.

		Nachmittags um drei Uhr fuhr der Landauer vor. Herr und Frau
Consentius nahmen Platz im Fond, Andrea und Christine saßen
rückwärts.

		Sämtliche Teilnehmer wollten sich am Dobberpfuhler Forsthause
treffen. Von hier aus sollte die Fahrt gemeinschaftlich fortgesetzt
werden. Das Ziel derselben waren die beiden, mitten in einem
herrlichen Buchenwalde gelegenen Blackseen.

		Andrea hatte über ihr hübsches Kleid einen hellgrauen
Staubmantel gezogen, den sie von Christinen entlehnt hatte. Dazu
trug sie einen großen bräunlichen Basthut, mit einer solchen Anzahl
kleiner scheckiger Wollbällchen garniert, daß ihre ganze
Kopfbedeckung bei jeder Bewegung in Aufruhr geriet.

		Und sie bewegte sich gar viel.

		Sie fühlte sich heute so durchaus frei und leicht, wie sie sich
früher als Kind immer gefühlt hatte, wenn [bookmark: page86] ihre Mutter sie Sonntags
frisch gewaschen, ihr ein Staatskleidchen angezogen hatte und sie
dann vor der Thür stehen durfte, wo die Kirchgänger, Nachbarn, gute
Freunde und Kunden sich über die kleine Alma Schneider freuten, die
wie ein verkleideter Junge aussah. Abends spielte ihre Mutter die
Guitarre und sang dazu. Es war eine kleine, blasse, verwachsene
Frau. –

		Vor dem Forsthause hielten schon verschiedene Gefährte.

		Sodens waren auf einem kolossalen Erntewagen gekommen, der mit
Birkenzweigen überdacht worden war. Eine Mietskalesche hatte
verschiedene junge Herren aus Teterow hierher befördert.
Unmittelbar nach Consentius kam Excellenz Lauenstein an.

		»Ich hoffe, Andrea, Sie werden mir heute viel Freude bereiten,«
sagte Frau Consentius, bevor sie Andrea vorstellte.

		»Ich verspreche Ihnen, gnädige Frau,« murmelte Andrea, »daß ich
mich so gut benehmen will, wie es in meinen Kräften steht.«

		»Und ich glaube es Ihnen, Andrea.«

		Hierauf folgte eine allgemeine Umsiedelung, bei welcher Andrea
und Christine auf dem großen Erntewagen untergebracht wurden,
woselbst auch die Herren aus Teterow Aufnahme gefunden hatten.
Andrea gegenüber saß derselbe junge Mann, den sie damals durch eine
so schwungvolle Verbeugung gegrüßt hatte. Er war als Referendar
von Behme vorgestellt worden.

		Consentius' Landauer mit Frau Consentius und Excellenz
Lauenstein eröffnete den Zug, dann folgte der Erntewagen, auf
welchem Frau von Soden präsidierte. –

		[bookmark: page87] Die
beiden Blackseen lagen eine kurze Strecke voneinander entfernt in
tiefen Bergkesseln. Bei dem großen Black, dem vorderen, wurde
ausgestiegen.

		Die Frau Försterin machte ein Riesenfeuer, um möglichst schnell
die erforderlichen Kannen voll Kaffee herbeizuschaffen. Sodens
packten Kaffeesahne, Zucker und Kuchen aus, die jungen Damen
deckten die Tische und die jungen Herren trugen Stühle und Fußbänke
herbei.

		Sodann wurden die Tafeln geschmückt mit Sträußen von Waldblumen,
welche die sämtlichen jungen Herrschaften in aller Eile
zusammenlasen. Referendar von Behme kam dabei in Christinens Nähe.
Noch ehe er sprach, erschien es Christinen, als sei das Benehmen
des jungen Herrn viel weniger ehrfurchtsvoll als kameradschaftlich.
Und Christine war sehr hochmütig und in der Praxis gar nicht
abenteuerlich, mochte sie sich immerhin in der Theorie nicht
unbedeutende Extravaganzen erlauben.

		»Ich hatte bereits die Ehre, das gnädige Fräulein zu sehen,«
sagte Herr von Behme gemütlich.

		»Ich kann mich nicht entsinnen,« versetzte Christine. Sie glich
ihrer Mutter in dem Augenblick gar sehr. Der abweisende Zug, der
sie bedeutend älter machte, stand ihr prächtig.

		Herr von Behme verbeugte sich. Er erzählte, daß er vor kurzer
Zeit von Wernigerode am Harz nach Teterow versetzt worden sei.

		»Kennen Sie den Lindenberg bei Wernigerode?« fragte
Christine.
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»Gewiß, mein gnädiges Fräulein. In der letzten Woche meines
Wernigeröder Aufenthaltes bin ich täglich mehrmals oben im Hotel
gewesen. Verwandte von mir hatten daselbst Sommerwohnung
genommen.«

		»Andere Sommerfremde haben Sie wohl nicht kennen gelernt? Eine
meiner Freundinnen wohnt seit längerer Zeit auf dem Lindenberge,
mit ihrer Tante: Fräulein von Weidner.«

		»Meine Cousine!« versetzte Herr von Behme, augenscheinlich
angenehm überrascht. Richtig, Wilhelmine hatte von ihrer Freundin
Christine gesprochen. Außerdem hatte sie von einer angehenden
Künstlerin erzählt, einem unverfrorenen Persönchen. Das war
jedenfalls die andere, die ihn vom Wagen aus gegrüßt hatte.

		Nach dem Kaffee wurde Katze und Maus gespielt. Es fügte sich,
daß Andrea Maus wurde und von Herrn von Behme als Katze gegriffen
werden sollte. Der junge Herr war sehr gewandt, aber es war ihm
doch unmöglich, Andrea einzufangen.

		»Schade, mein Fräulein, daß Sie kein Junge sind,« sagte
Excellenz Lauenstein lachend, ein pensionierter General von siebzig
Jahren, der nebst mehreren anderen Herrschaften die Zuschauerschaft
abgab.

		Andrea war gerade aus dem Kreise geflohen und stand nun
seitwärts mit drolliger Miene stramm, beide Arme fest angelegt.

		»Ach, wenn ich doch kein Mädchen wär',

Das ist doch recht fatal,

Dann ging' ich unters Militär,

Und würde – – General!«

		[bookmark: page89] Es
hörte sich sehr niedlich an. Excellenz Lauenstein nickte ihr
lachend zu.

		Gleich darauf brach man nach dem kleinen Black auf, wo Kahn
gefahren werden sollte. Herr von Behme ging einige Minuten allein
neben Andrea.

		»Ich hatte die große Ehre,« hub er in neckendem, aber dennoch
sehr achtungsvollem Tone an, »vor einigen Tagen von dem gnädigen
Fräulein gegrüßt zu werden.«

		»Ach ja,« unterbrach ihn Andrea, »ich hatte mich geirrt.«

		»Mit wem hatte ich denn das beneidenswerte Vergnügen,
verwechselt zu werden?«

		»Ich habe Sie für meinen Paten gehalten,« behauptete Andrea.

		»Daß man in so jungen Jahren schon zu einem solchen
Vertrauensposten kommen kann,« meinte Herr von Behme gezogen.

		»Wo denken Sie hin! Mein Pate ist achtzehnhundertnull geboren,
als es Brezeln regnete.«

		Der Referendar lachte.

		»Würden Sie es für eine sehr große Beleidigung ansehen, mein
gnädigstes Fräulein, wenn ich Ihre Worte ein wenig
bezweifelte?«

		»Docht! Es hat ja überhaupt keinen moralischen Hintergrund. Wie
käme ich dazu, Sie zu grüßen? Ich habe Sie für meinen guten,
lieben, alten, steifbeinigen Paten angesehen.« Andrea verdrehte die
Augen und schüttelte gerührt mit dem Kopf, wodurch die ganze
Sammlung scheckiger Wollbällchen auf ihrem Hute rebellisch
wurde.

		[bookmark: page90]
»Hat nicht der gute, liebe, alte, steifbeinige Pate auch einen
Höcker oder dergleichen?« fragte Herr von Behme vergnügt.

		»Dergleichen wohl, aber einen Höcker nicht,« versetzte Andrea.
»Er ist kahlhäuptig, mein guter, lieber, alter, steifbeiniger
Pate.« Dabei ließ sie ihre übermütigen Augen wohlgemut über Herrn
von Behmes Haarwuchs gleiten, der sich am Hinterkopfe zu lichten
drohte.

		Ja, diese Andrea war unverfroren! Herr von Behme war ärgerlich
und hätte am liebsten seinen Hut, den er in der Hand trug, sofort
aufgesetzt. Aber doch amüsierte er sich auch.

		Am See angelangt, stieg er mit in den Kahn, in welchem Andrea,
Christine, Herr Consentius, Frau von Soden und das ältere Fräulein
von Soden, die bedeutend liebenswürdiger war, als ihre Schwester,
Platz genommen hatten.

		»Das ist ein herrlicher Tag, meine Herrschaften,« sagte Frau von
Soden, »ganz danach angethan, poetische Gelüste zu wecken. Ich
schlage vor, wir dichten ein bißchen. Ich richte an Ihre
verschiedenen Musen das Ersuchen, uns heute nur mit tiefsinnigen
Erzeugnissen beglücken zu wollen. Sammeln sich die Herrschaften!
Jedes Poem wird aus zwei Strophen und zwei Dichtern bestehen.«

		Herr Consentius sagte bravo! und sah sich um, ob es nicht noch
Zeit sei, auszusteigen. Aber der Kahn war schon weit in den See
hinein gerudert.

		»Seht, die Sonne sinkt nach Westen!«

		hub Frau von Soden zu dichten an. [bookmark: page91]

		»Daran thut sie auch am besten;«

		entgegnete Christine salbungsvoll.

		»Bravo! bravo!« rief Herr von Behme, der das Poem sofort
notierte.

		Herrn Consentius begann die Sache Spaß zu machen; er hatte sich
das Dichten beschwerlicher gedacht. Guter Laune sagte er
schnell:

		»Ein Wandersmann kommt langsam daher.«

		Ebenso schnell aber erwiderte der Referendar:

		»Wenn er lahm wäre, ginge er noch viel
langsamehr.«

		»Au!« sagte Andrea leise.

		»Sprechen Sie laut, junges Mädchen!« wandte sich Frau von Soden
herum. »Sie haben unserer gerechten Anerkennung in würdiger und
begeisterter Weise Ausdruck verliehen. Die Herren haben miserabel
schön gedichtet. Weiter, meine Herrschaften!«

		»Es brennt ein Lichtlein einsam in der Kammer!«

		hauchte Fräulein von Soden elegisch.

		»Wahrhaft'gen Gott, es ist ein Jammer!«

		knurrte Andrea, die lebhaft an Olga Bartels dachte, als sie
diese Töne zu Tage förderte.

		Der Dichterkranz amüsierte sich vorzüglich. Reich beladen mit
Seerosen und guter Laune kehrte er zum Lande zurück, von wo aus
bald die Rückkehr nach dem Forsthause erfolgte.

		Die Frau Försterin war damit beschäftigt, die Körbe auszupacken.
Es blieb also bis zum Abendbrot eine Pause, die ausgefüllt werden
mußte. Fräulein Friederike Soden, die Ältere – die Jüngere
hieß Sophie – forderte Andrea auf, Klavier zu spielen.
Andrea war gern bereit und so begab man sich ins Haus.

		[bookmark: page92]
»Kennen Sie den Feenreigen von Kullak, Fräulein Dallmann?« fragte
Frau von Soden.

		»Ich habe ihn früher gespielt,« entgegnete Andrea.

		»So versuchen Sie ihn einmal, es wird schon gehen. Ich habe eine
Passion dafür.«

		Andrea versuchte. Sie mußte sich kleine Abweichungen erlauben,
wo die Übergänge ihrem Gedächtnis entschwunden waren. Die Töne
kamen leicht beschwingt, wie Schmetterlinge, und doch vollständig
klar, einer von dem andern geschieden. Aber durch alle Zartheit
flutete es ungestüm. Doch dann glichen sich die heißen, unruhigen
Wellen aus, immer leiser wurde das Spiel, schwächer, entfernter
klangen die Töne, bis auch der letzte Laut sich allmählich
verlor.

		Andrea hatte wunderbar schön gespielt. Sie feierte ihren ersten
Triumph. Nachher wurde sie gebeten, Volkslieder zu spielen.

		Während sie sich zurechtsetzte, fiel ihr Peter, der Starmatz
ein, und nach einem kräftigen Präludium ließ sie sich in knapp
abgebrochenen Tönen also hören:

		»Mädele, ruck, ruck, ruck an meine grüne
Seite,

Ich bin dir gar zu gut, ich mag dich leiden.«

		Das war etwas für die älteren Herren! Eine Melodie floß in die
andere über, Marschlieder, Trinklieder, schwermütige Volkslieder
folgten sich im buntesten Reigen.

		Nach dem Abendbrot spielte die Frau Försterin zum: Tanz. Herr
Consentius tanzte mit Frau von Soden, sodann folgte Herr von Behme
mit Christinen. Als er seine Dame zurück auf ihren Platz geleitet
hatte, machte er vor Andrea seine Verbeugung. Er lachte [bookmark: page93] dabei und
Andrea auch; denn beide mußten sie an den guten, lieben, alten,
steifbeinigen und kahlhäuptigen Paten denken.

		Während der Nachhausefahrt war Andrea sehr still. In sechs
Wochen war sie vielleicht wieder in Berlin, holperte in einem
Omnibus durch die Straßen und wurde von ihren Pensionseltern scheel
angesehen, denn man war schon tief im ersten Viertel des Monats und
Andrea hatte den Pensionspreis noch nicht erlegen können. –

		Consentius' waren noch ein paar Minuten in dem ovalen Wohnzimmer
beisammen, ehe sie sich voneinander zur Nacht verabschiedeten.

		»Hast du auch bei deinem Konzerte so gut gespielt, wie heute,
Andrea?« fragte Christine.

		»Gerade so gut, und ich bin doch durchgefallen,« entgegnete
Andrea bitter. Sie hatte sogleich bei ihrer Ankunft in Schorndorf
gesehen, daß sie das Märchen von dem großen Triumphe nicht würde
aufrecht erhalten können; denn Frau Consentius ignorierte das
stattgehabte Konzert gänzlich und Christine hatte ihr vorsichtig
von der Recension erzählt, die Consentius' darüber gelesen hatten.
Andrea hatte dieselbe freilich als einen Ausfluß persönlicher
Feindschaft hinzustellen gesucht.

		»Warum hast du es mir nicht gerade so geschrieben, Andrea?«
fragte Christine vorwurfsvoll. Es that ihr in demselben Augenblicke
leid.

		Andrea blitzte sie mit zornigen Augen an.

		»Das schreibt man nicht so ohne weiteres. Und [bookmark: page94] ich wollte fort aus
Berlin. Du weißt recht gut, Christine, daß du nicht mit mir
verkehrt hättest, wenn du nicht glaubtest, daß ich es noch zu etwas
bringen würde. Du kannst überhaupt nicht mitreden. Du hast
überhaupt nicht nötig, Lügen auszudenken. Du lebst von Anfang an
zwischen lauter anständigen und vornehmen Leuten, und es fällt
keinem ersten besten Schuster und Schneider ein, dich mit dem Fuße
zu stoßen. Aber ich – ich muß mich wegen jeden Pfennigs, den ich
von meinen Verwandten empfange, und der wohl angeschrieben wird,
damit ich ihn zurückgeben kann, erst hundertmal demütigen. Jede
Tante denkt, sie kann mir Ohrfeigen anbieten, weil ich nicht
unterthänig genug bin. Du wärest ja zu schlecht, Christine, wenn du
auf Abwege gerietest, die du alles hast; aber ich, der es selbst
für eine Frechheit angerechnet wird, wenn ich mich bestrebe, mit
Leuten aus guten Gesellschaftsklassen Umgang zu erhalten, ich habe
ein gutes Recht dazu, abenteuerlich zu werden. Ich habe schon
manches Stück trockenes Brot gegessen; verstehst du mich?«

		Sie schwieg in jähem Schrecken still und streckte beide Hände
bittend nach Frau Consentius aus. Was hatte sie gethan! Sie hörte
schon im Geist, daß Frau Consentius sagte: »Sie können morgen
abreisen, Andrea!«

		Und Frau Consentius sprach in der That:

		»Wir wollen hoffen, daß es Ihnen in Zukunft besser geht, Andrea;
denn Sie haben Freunde in Schorndorf.«

		Sie reichte Andrea die Hand und strich ihr über das jungenhafte,
kurz geschnittene Haar.

		Andrea wußte gar nicht, was sie that, sie wußte [bookmark: page95] nur, daß sie hier
bleiben durfte und drückte ihr thränenüberströmtes Gesicht in Frau
Consentius' Hand.

		»Ihre Eltern sind wohl sehr bald gestorben, Andrea?«

		»Kurz hintereinander. Ich war sechs Jahre.«

		»Aber Kind, da haben Ihre Verwandten eigentlich viel an Ihnen
gethan.«

		»Vater hatte Geld hinterlassen und bestimmt, daß ich davon
ausgebildet werden sollte. Ich hatte schon Musikunterricht. Vor
anderthalb Jahren ist das letzte ausgegeben worden.«

		»Was war Ihr Vater, Andrea?«

		Andreas Brauen zuckten kaum merklich und sie sah eigensinnig vor
sich hin.

		»Kaufmann, gnädige Frau,« sagte sie leise. [bookmark: page96]

		

	
		
		Siebentes Kapitel.

		In den folgenden Tagen war davon die Rede, daß ein Besuch bei
Sodens gemacht werden solle. Es wurde der kommende Sonntag dazu
angesetzt. Frau von Soden und Friederike hatten Frau Consentius
gebeten, auch Andrea mitzubringen.

		Andrea war anhaltend guter Laune, sie wurde von allen Seiten
liebevoll behandelt und bemerkte mit wahrem Entzücken, daß sie
bedeutende Fortschritte in Schorndorf machte, Passagen, an welche
sie sonst mit heimlichem Zittern gegangen war, bewältigte sie jetzt
mit spielender Leichtigkeit.

		Am Sonnabend Vormittag traf sie im Souterrain mit Christinen
zusammen, die eben die Wäsche für die künftige Woche abgegeben
hatte, nun den Stand der Vorräte besichtigte und nach Frau Piesekes
Angaben verschiedenes notierte, was aus Teterow mitgebracht werden
sollte. Frau Pieseke war sehr niedergeschlagen.

		»Sie haben wohl Ärger gehabt, Frau Pieseken?« fragte Andrea.

		»In der Wirtschoft nicht, Fräulein Andrea,« antwortete Frau
Pieseke.

		[bookmark: page97] »Also
von außen her. Schießen Sie einmal los! Wo klemmt's?«

		»Denken sich Fräulein Andrea. Meine Nichte, was die Kantorn ist,
hat durch den Schulzen Adulf sogen lassen, Fräulein Andrea, den
Fräulein Andrea ja auch kennen werden, was wir denn jitzt den Kühen
for Futter gäben.«

		»Gott soll dir 'nen Sechser schenken,« sagte Andrea. »Ist Ihre
Nichte, was die Kantorn ist, eine rindviehfreundliche Frau! Freuen
Sie sich denn nicht darüber, Tante Pieseken?«

		»Ja, das heußt, Fräulein Andrea, denn die Milch wär jitzt so
dünn.« –

		Christine hatte ein Körbchen mit Wein und Fleisch gepackt, das
sie zu Frau Schulze tragen sollte. Sie forderte Andrea auf,
mitzukommen.

		Daß die Kranke über ein Vierteljahr gelähmt war und von morgens
bis abends strickte oder Kanten häkelte, um das ihrige zum
täglichen Leben beizusteuern, wußte sie auswendig; aber sie wußte
nicht mehr, was sie der armen Frau Trostreiches sagen sollte. Am
angebrachtesten war es jedenfalls, wenn sie ihre Sparkasse im Gange
erhielt.

		Andrea war gleich bereit, denn sie benutzte gern jede
Gelegenheit, sich gefällig und dankbar zu erweisen.

		Der Besuch fing auch ziemlich amüsant an. Dicht an der Einfahrt
rollten Schulzens Adolf und Olga Bartels aus Leibeskräften mit dem
niedrigen, hölzernen Kinderwagen, in welchem Schulzens Ännchen lag
und schrie, daß sie braun und blau im Gesicht darob wurde. [bookmark: page98] Adolf pfiff
und heulte vor Vergnügen und schnitt Gesichter, und Olgchen
schnarchte grimmig neben her.

		»Muß doch gleich der Schornsteinfeger kommen und sie mitnehmen
und sie in den Sack stecken, das ungezogene Kind.« Als ihr aber
Andrea in die lockigen kurzen Haare griff, fuhr sie wie der Wind
herum. »Ich kann es nicht vertragen,« sagte sie gravitätisch, »wenn
mir eine Dame an meinen Kopf faßt.«

		»Also daher der Name Opodeldok,« entgegnete Andrea mit einer
großen Verbeugung.

		»Alter Dallmatz!« knurrte Olgchen, die sich ärgerte.

		»Machen Sie keine Chosen, Fräulein Olga Bartels, es hat ja
keinen moralischen Hintergrund,« versetzte Andrea.

		Aber Olgchen war heute in der ungezogensten Laune, sie beharrte
darauf, daß Andrea ein alter Dallmatz sei, und fügte noch hinzu,
daß sie auch trulala wäre.

		Vor Schulzens Thüre stand Grete und wusch in einem alten
Scherben Puppenwäsche.

		»Gehorsamster Diener, mein Fräulein Dallmannchen,« sagte sie mit
einem tiefen Tunker. »Und da ist ja auch mein teures Fräulein
Christine. Ach, ich habe mich schon so sehr gesehnt, Sie einmal
wieder zu sehen. Sie gehen wohl zu Schulzens. Ich kann leider aber
nicht mitkommen, denn ich muß meine Wäsche erst fertig machen. Aber
meine Elisabeth ist auch drin.«

		»Grete Bartels,« sagte Andrea, »kannst du mir sagen, was trulala
ist?«

		Grete quietschte und steckte zur Erhöhung des Vergnügens ihren
Finger in den Mund, den sie aber sofort [bookmark: page99] mit Kreischen und Spucken
entfernte, da er voll Seifenschaum war.

		»Aber mein liebes Fräulein Dallmannchen, Sie wollen mich wohl
uzen?«

		»Grete Bartels, mir ist scheußlich ernst zu Mute.«

		»Sie sind doch immer so ungeheuer drollig, mein teures Fräulein
Dallmannchen,« entgegnete Grete, indem sie ihre Äuglein zärtlich zu
winzigen Schlitzchen zwickte. »Trulala ist, mein Fräulein
Dallmannchen:

		Du bist verrückt, mein Kind,

Du mußt nach Berlin,

Wo die Verrückten sind;

Denn du hast den Spleen!«

		Frau Schulze stand große Schmerzen aus.

		»Das Wetter schlägt um, Sie werden es sehen, gnädiges Fräulein,«
sagte sie zu Christinen. »Vielleicht kriegen wir auch ein Gewitter,
heute oder morgen.«

		»Oder übermorgen,« sagte Andrea, »oder überübermorgen. Machen
Sie doch ein Fenster auf, es riecht ja hier schauderhaft nach
Zwiebeln.«

		»Ja, wir kochen im Ofen,« sagte die Frau. »Mein Mann ißt
Zwiebeln so gern; aber ich kann sie nicht vertragen.«

		»Es wäre Ihnen besser, wenn Sie sich eine Brühe von Fleisch
kochten,« versetzte Christine.

		»Sonnabends Fleisch! Fleisch haben wir nicht, gnädiges Fräulein.
Früher haben wir immer dreimal in der Woche Fleisch gehabt, ehe ich
ganz zu liegen kam. Aber das ist auch nicht schlimm, gnädiges
Fräulein; wer hier unten viel entbehrt, wird dereinst im Überfluß
empfangen oben im Himmel.«

		[bookmark: page100]
»Es wird ja wieder besser werden,« mischte sich Elisabeth mit ihrer
ruhigen Stimme ein. »Sie können doch Ihre Glieder schon ein wenig
mehr bewegen, als es zuerst der Fall gewesen ist. Wir müssen Geduld
haben und warten, daß die traurige Zeit vorübergeht. Ungeduld und
Mißmut beschleunigt nichts; denn Gott läßt sich nichts abtrotzen.
Ich warte schon drei Jahre, Frau Schulze, in tiefer Finsternis;
aber ich möchte mich nicht vermessen, Gott eine Frist zu setzen.
Ich hoffe von einem Monat zum andern, immer aufs neue.«

		»Was können Sie schön trösten, Fräulein Elisabeth,« sagte die
Kranke. »Aber wenn ich meinen Mann und meine Kinder nicht sehen
sollte, das hielte ich nicht aus. Mein Junge ist ja unartig und
dreist, aber er ist doch ein liebevolles, kleines Bengelchen. Und
Jungens müssen unverschämt sein.«

		Christine packte ihr Körbchen aus. Sie hatte auch Weizengebäck
und Aufschnitt vom Frühstück darin. Davon machte sie der Kranken
ein Brödchen fertig und schenkte ihr ein Spitzgläschen voll Wein.
Das waren Delikatessen, bei deren Genuß die Frau vergaß, was sie zu
leiden hatte.

		Andrea fühlte sich von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher. Sie
gähnte ungeniert und stand auf, um die an den Wänden hängenden
Bilder zu betrachten. Das eine stellte ein großes Herz dar, von
gepreßtem Goldpapier, schief mit einem Rosenkränzchen behangen. Es
hatte ursprünglich den Umschlag eines Pfefferkuchens geziert und
war danach von der Kranken in den Rahmen ihres zerbrochenen
Handspiegelchens gefaßt worden. Auf [bookmark: page101] der Innenseite der Kleiderspindthür,
die offen stand, klebte ein großes biblisches Bild in schlechtestem
Buntdruck, die Himmelfahrt Christi vorstellend, sechs oder acht
ähnliche Bilder hingen an den Wänden, mittendrin ein koloriertes
Modekupfer.

		Andrea sagte, sie müsse üben gehen und brach vorzeitig auf. Sie
hatte sich nicht sehr gut betragen und spürte daher wenig Lust, mit
Elisabeth noch zusammen zu sein.

		Christine wäre am liebsten sogleich mitgegangen; aber sie fand
merkwürdigerweise nicht den Mut dazu. Sie war ziemlich wortkarg
geworden.

		Auch als sie neben Elisabeth in Amtmanns Veranda saß, blieb sie
still. Frau Schulze hatte auf heute oder morgen ein Gewitter
prophezeit, und sie glaubte zu fühlen, wie es durch die Luft
zog.

		Zwischen ihr und Elisabeth lag eine Mißstimmung. Elisabeth hatte
wohl verlangt, sie solle Andrea eine Zurechtweisung zu teil werden
lassen; aber die war doch nicht erforderlich, wenn Elisabeth
zugegen war, die immer wie ein Prediger sprach.

		»Bleibt Fräulein Dallmann lange in Schorndorf?« fragte
Elisabeth.

		»Hoffentlich.«

		»Fräulein Dallmann muß viel verborgene Vorzüge besitzen,
Christine.«

		»Gewiß, sie ist sehr amüsant.«

		»Aber wenig liebenswürdig und gemütvoll,« entgegnete
Elisabeth.

		»Du nimmst es Andrea übel, daß sie nicht langweilig ist.«

		[bookmark: page102] »Du
nennst frivol sein, ›nicht langweilig‹ sein.«

		Christine hämmerte mit der Spitze ihres Stiefelchens auf den
Fußboden.

		»Wir kommen viel schneller zum Ziel, wenn du mir sagst, was du
willst,« entgegnete sie kalt. »Ich werde Andrea nicht mehr
mitnehmen zu der gnädigen Frau Schulze, denn ich will eine
Freundin, die mich besucht, nicht fortwährenden Belehrungen
aussetzen. Ich für meine Person denke, ich thue mein Möglichstes,
wenn ich mich nach Kräften anstrenge, die Mittel zu einer
gründlichen Kur für die Kranke zusammenzubringen.«

		Elisabeth antwortete nicht; aber Christine sah, wie ihre Brauen
sich schmerzlich senkten.

		»Du bist unzufrieden,« sagte sie hastig.

		»Nein.«

		»Was fehlt dir sonst?«

		»Ich bin traurig, Christine.«

		Christine spürte ein großes, warmes Gefühl in ihr Herz
einziehen; es war Reue. Sie hätte Elisabeths Hand nehmen mögen, um
ihr Gesicht hineinzulegen.

		»Du hast einen falschen Pfad eingeschlagen, Christine,« sagte
Elisabeth. »Auf je größerer Höhe wir uns befinden, je mehr weitet
sich unser Blick. Auf den Höhen ist die Luft am gesündesten und
reinsten. Es verlohnt sich daher wohl, die kleine Mühseligkeit des
Steigens zu ertragen.«

		»Du hast recht,« versetzte Christine wieder üblerer Laune, »ich
bin das verirrte Schaf, das so lange bequemlichkeitshalber bergab
bummelt, bis es in eine Felsritze gerät, wo ihm Hören und Sehen
vergeht. Was ist eigentlich Andrea?«

		[bookmark: page103] »Ein
schlecht erzogenes Mädchen, das seinen Lebensweg bisher weniger
ging, als daß es gestoßen wurde. Man kann sie nicht völlig zur
Verantwortung ziehen, da sie der Macht der freien Bewegung
entbehrt.«

		»Inwiefern?«

		»Andrea sind die Hände gebunden.«

		»Da du das weißt, solltest du nachsichtiger sein.«

		»Ich erkenne an, daß Andrea sehr gutmütig und der Dankbarkeit
wohl fähig ist. Aber neben diesen kleinen Tugenden laufen
Eigenschaften her, die für meine einzige Freundin verhängnisvoll zu
werden drohen. Und was einer Andrea Dallmann noch leidlich ansteht,
verunstaltet eine Christine Consentius schon. Andrea hat eine
ungenierte Manier, sich zu bewegen, die leicht für unweiblich
gelten kann, und eine oberflächliche Art und Weise zu sprechen, die
oft frivol und herzlos ist.«

		»Also unweiblich, frivol und herzlos!« lachte Christine
gezwungen. »Ich danke, Fräulein Greding.«

		»Ich konnte es dir nicht ersparen, Christine.«

		»Was lest ihr denn jetzt Erbauliches! Das färbt doch wohl
ab?«

		»Wir lesen den Ekkehard.«

		»Ich hatte dich schon in Verdacht mit geistlichen Schriften.«
–

		Tante Heinemann mußte auftrennen, sie hatte falsch gestrickt;
aber es war kaum zu verwundern, denn sie hatte, im Zimmer sitzend,
dessen Fenster offen standen, die Unterhaltung der beiden jungen
Mädchen mit angehört.

		»Ich habe eine schöne Angst ausgestanden, Lisabethchen,« [bookmark: page104] sagte sie.
»Die Gnädige ist, Gott sei Dank, sehr eingenommen von Greding,
sonst könnte es böses Blut geben.«

		»Was denn, Tante Heinemann?«

		»Du hast ja Fräulein Christine ordentlich heruntergekanzelt. Das
sind Übergriffe, Lisabethchen, die dir nicht zukommen.«

		»Christine ist meine Freundin,« sagte Elisabeth.

		»Ja, gewiß,« entgegnete Tante Heinemann. »Aber sie ist die
Tochter vom Herrn und du bist die Tochter vom Amtmann.«

		»Ich verstehe nicht, Tante, was du damit sagen willst.«

		»Ich will damit sagen, daß ihr nicht eines Standes seid,
Lisabeth. Und es ist besser, daß man es selbst bemerkt, als daß es
einem gezeigt wird.«

		Elisabeth lächelte. Sie hatte einen so großen Begriff von der
Freundschaft und einen so kleinen von dem Standesunterschied, der
schwer wog in Tante Heinemanns Augen. –

		Am nächsten Tage wurde der Besuch bei Sodens unternommen. Frau
Consentius, Christine und Andrea fuhren dahin; Herr Consentius, der
am Vormittage wieder nach Kamerun und Nimrod gesehen hatte, zog es
vor, zu Hause zu bleiben.

		Andrea hatte Christinen frisiert. Als sie ihre Freundin danach
betrachtete, ärgerte sie sich. Wie hübsch sah diese Christine aus,
hübsch wie ein Bild und vornehm jeder Zug. Sie reckte ihren
Jungenskopf, um sich auch im Spiegel erblicken zu können. Die
Besichtigung fiel nicht [bookmark: page105] zu ihrer vollen Zufriedenheit aus. Aber wie
wohl erging es ihr hier in Schorndorf. Sie hatte keine Demütigungen
zu ertragen, brauchte sich nicht die Füße wund zu laufen, weil sie
einen Groschen Fahrgeld ersparen mußte, und brauchte nicht zu
rechnen und demütige Briefe an ihre Verwandten zu schreiben, weil
die Rechnung nicht auskommen wollte. Heute hatte sie ein gebratenes
Täubchen, Weißbrot, außerordentlich gute Butter und ein Glas Milch
gefrühstückt. So schlecht war Andrea nicht, um undankbar zu
sein.

		»Wie gefällst du dir, Christine?« fragte sie.

		»Gut, natürlich. Du hast Feenhände, Andrea. Ich danke dir.«

		»Ich will dich alle Tage frisieren, Christine, solange ich in
Schorndorf bin.«

		»Das kann ich nicht annehmen, Andrea.«

		»Ich nehme auch eure Braten, Kompotts und andere Chosen an,
wertester Schatz; verstandez-vous?«

		»Sei nicht lächerlich, kleine Dallmann, das ist etwas ganz
Anderes,« entgegnete Christine gerührt. –

		Sodens schoben Kegel, als die Consentiussche Equipage
vorfuhr.

		Fräulein Friederike war ein gefährlicher Spieler; die Partei,
deren Mitglied sie war, konnte im voraus versichert sein, den Sieg
zu erhalten. Jetzt eben hoffte sie mit einem letzten Schub die
Partie zum Abschluß zu bringen.

		Friederike ließ ihre Kugel eine kleine Weile auf der Hand
tanzen, ehe sie dieselbe schnurgerade mitten in die Kegel schickte.
Es fielen alle Neun.

		[bookmark: page106] Als
die geschobene Kugel in der Rinne herunterkam, warf Andrea eine
andere entgegen. Der Zusammenprall war so heftig, daß die eine der
beiden emporgeschleudert wurde. Unglücklicherweise erreichte sie
Andreas Stirn.

		Andrea taumelte mit einem kurzen Wehlaut zurück. Aber es war
ihre eigene Schuld gewesen und sie durfte kein Ärgernis geben.

		»Wohl bekomm's, wem's schmeckt,« sagte sie mit einem Versuch zu
scherzen. Sie war kreideweiß geworden.

		»Haben Sie sich sehr weh gethan?« fragte Friederike Soden
besorgt.

		»Docht! das heißt nein,« entgegnete Andrea. Sie fühlte sich
plötzlich von einem Schwindel befallen und setzte sich.

		»Ich will Ihnen etwas von unserem Bruder erzählen, Fräulein
Dallmann,« sagte Sophie Soden nachlässig. »Als er noch ganz klein
war und von unserem Kantor unterrichtet wurde, hatte er einmal in
seiner Censur drei Stunden Nachsitzen verzeichnet, begründet durch
den Passus ›wegen weil er vorlaut war‹. Wie gefällt Ihnen das?«

		Frau Consentius schnitt eine Antwort Andreas ab, indem sie sich
ihr näherte.

		»Ich muß doch sehen,« sagte sie freundlich, »ob mein
Pflegetöchterchen eine sehr böse Lektion empfangen hat.«

		Andrea ließ das Tuch sinken, das sie gegengepreßt hatte. Ihr
linkes Auge war verschwollen, auf der Stirn lag eine dicke
Brausche.

		[bookmark: page107] »Du
hast die günstige Gelegenheit, ordentlich Skandal zu machen,
unbenützt vorübergehen lassen?« sagte Christine bewundernd.

		»Es ist nicht mein erstes Debüt,« entgegnete Andrea.

		»Was hast du bei solchen Gelegenheiten immer gemacht?«

		»Mich ruhig verhalten, damit ich nicht Schläge obendrein
bekam.«

		»So schlimm soll es Ihnen hier nicht geschehen, Sie armes
Fräulein Dallmann,« sagte Friederike. »Aber wie wäre es mit etwas
kalten Umschlägen, Mama? Kommen Sie, wir wollen Ihnen kalte
Umschläge machen.«

		Sodens hatten vor einiger Zeit eine große Erbschaft gemacht, die
ihnen sehr zu statten kam. Nun war das ganze Haus auf das
eleganteste neu möbliert worden. Andrea hatte eine solche Pracht
kaum für möglich gehalten.

		Die jungen Mädchen saßen in Friederikens Zimmer, wo Frau von
Sodens Jungfer Samariterdienste an Andrea leistete. Bald aber
beharrte die Patientin darauf, eine Binde um das Auge zu legen.

		»Ich bin wahrhaftig nicht mitgekommen, um Sie alle zu quälen,«
erklärte sie.

		Als der Kaffee eingenommen war, ließ Friederike anspannen. Sie
hatte eine allerliebste, kleine Eselequipage. Das eine Grautierchen
hieß Puck, das andere Mumm; aber Puck hatte Mucken, wie Fräulein
Sophie behauptete.

		Andrea und Christine nahmen in dem hübschen Korbwägelchen [bookmark: page108] Platz,
Friederike saß vorn. Sophie zog es vor, zu Fuß zu bleiben. Sie
hatte sich nach dem Endziel der Fahrt erkundigt, gab vor, einen
Richtweg dahin einzuschlagen und benutzte die nächste Biegung, um
nach dem Schlosse zurückzukehren.

		Die Fahrt ging durch den Garten und Park, Friederike schüttelte
mit den roten Leinen, an denen Schellen saßen, und knallte mit der
Peitsche, damit Puck bei guter Laune bliebe. Aber doch fing Puck
bald an, seine Mucken zu zeigen. Er reckte seine langen Ohren,
blieb stehen und schlug aus.

		»Du wirst das ganze Geschirr zerschlagen, Puck,« schalt
Friederike.

		»I–a,« antwortete Puck.

		»Es ist gut, daß du es wenigstens einsiehst. Aber jetzt
vorwärts, du fauler Schlingel.«

		»I–a!«

		»Man kann dir wohl sagen, daß du ein großer Esel bist, ohne daß
es eine Beleidigung wäre. Aber Mummchen wird anziehen. En avant, Mumm!«

		Mummchen gab sich Mühe, vorwärts zu kommen, aber Puck sperrte
sich so energisch, daß es von keinem Erfolg begleitet wurde.

		»Du bist ein ganz inkonsequenter Bursche, mein kleiner Puck,«
sagte Friederike phlegmatisch. »Du schreist ja und du schüttelst
nein. Wir wollen es abwarten.« Darauf setzte sie sich schräg auf
ihren Sitz und begann sich mit Andrea und Christinen zu
unterhalten, die herzlich lachten.

		Die Sonnenstrahlen fielen sengend heiß hernieder, [bookmark: page109] und es wurde
ungemütlich auf die Dauer, mitten im schattenlosen Wege zu halten
und auf Pucks gute Laune zu warten. So sagte Friederike denn: »Wir
wollen aussteigen und nach Hause gehen,« sprang herab von ihrem
Sitz, knotete die Leine fest, legte die Peitsche in den Wagen und
schlug mit ihrem Besuch den Rückweg ein, indem sie ihre kleine
Equipage ihrem Schicksal überließ. Aber noch ehe sie selbst das
Schloß erreichten, kamen Puckchen und Mummchen munter des Weges
getrollt.

		Es war windig geworden. Die mächtigen Bäume vor dem Schlosse
rauschten, die Zweige fuhren aufgewühlt wild durcheinander. Der
Himmel hatte sich mit grauem Gewölk dicht bezogen. Es brach ein
fürchterliches Gewitter los. Man konnte sich in dem Wahn befinden,
als würde eine große Schlacht in nächster Nähe ausgefochten. Der
Donner dröhnte und krachte, so daß das Haus erbebte, die Blitze
zuckten in rasender Schnelle von allen Seiten, Erde und Himmel
waren wie in Glut getaucht.

		Christine kniete, an allen Gliedern zitternd, vor ihrer Mutter,
die beide Hände liebevoll um ihren Kopf gelegt hatte, Sophie Soden
weinte und lamentierte und Frau von Soden sagte ein über das andere
Mal: »Es ist schauderhaft, es ist wirklich schauderhaft. Du
fürchtest dich wohl nicht, Friederike?«

		»Ein wenig, Mama,« entgegnete Friederike.

		Andrea sah hinaus. Als der Blitz einmal in voller Breite über
den Himmel zuckte, war ihr's, es stände da geschrieben:
Elisabeth.

		[bookmark: page110] Es
erfolgte plötzlich ein so starker Schlag, daß alle, wie von einer
elektrischen Feder berührt, zusammenfuhren; gleichzeitig stieg ein
rötlicher Schein am Horizonte empor: es hatte eingeschlagen.

		Die Kraft des Gewitters war hiermit gebrochen, der Regen begann
reichlicher herniederzufallen, der Himmel hellte sich allmählich
auf. Der Feuerschein, der sich immer mehr ausbreitete und sich
höher heraufwälzte, stieg in der Gegend von Schorndorf auf. Herr
von Soden beruhigte zwar; aber doch beharrte Frau Consentius
darauf, sofort nach Hause zu fahren. Da die Wolken sich von Minute
zu Minute mehr zerstreuten, mußte auch der Regen bald ganz
nachlassen, der schon bedeutend spärlicher fiel.

		Der Wagen hatte kaum den Hof eine Viertelstunde verlassen, als
ein Reiter in sausender Carriere auf der Landstraße dahersprengte.
Es war Amtmann Greding.

		»In Schorndorf alles wohlauf, gnädige Frau,« sagte er, sein
Pferd herumwerfend. »Es hat in Hochwitz eingeschlagen bei Excellenz
Lauenstein; die Deputantenhäuser brennen.«

		»Großes Feuer, lieber Greding?« fragte Frau Consentius.

		»Sehr großes, gnädige Frau.«

		»Die armen Menschen.«

		»Sie werden wenig mehr als das nackte Leben retten,« sagte
Greding.

		Er zog seinen Hut und spornte sein Tier an, um zurückzureiten,
als Frau Consentius ihre Hand aus dem Wagen streckte. [bookmark: page111]
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[bookmark: page113] »Ich
danke Ihnen, mein lieber Freund. Ich war in großen Sorgen. Ich
danke Ihnen.«

		Greding führte die Hand seiner Prinzipalin ehrerbietig an die
Lippen. Der Mann floß wie eine Dachtraufe; er sah aus, als könne er
keinen trockenen Faden mehr am ganzen Körper haben.

		»Wo reitet der Herr Amtmann jetzt hin?« fragte Andrea.

		»Jedenfalls nach Hochwitz,« entgegnete Frau Consentius.

		»Es war eigentlich hübsch von ihm, uns entgegenzukommen, gnädige
Frau.«

		»Greding ist ein echter Freund,« sagte Frau Consentius nur. Aber
was galt das Lob aus diesem Munde. [bookmark: page114]

		

	
		
		Achtes Kapitel.

		Herr Consentius hatte am Nachmittag Besuch erhalten, der sich
aber von dem Gewitter nicht vertreiben ließ. Herr von Behme
rechnete vielmehr, es könne ihm noch das Glück beschieden werden,
die Damen begrüßen zu dürfen. Und er hatte sich nicht geirrt.

		Andrea hatte Kopfschmerzen, ließ es sich aber nicht merken, da
sie fürchtete, nach ihrem Zimmer gesandt zu werden. Christine
erzählte von dem Mißgeschick auf der Kegelbahn und von der hübschen
Spazierfahrt mit Puck und Mumm.

		»Stehen Sie mit Ihrer Cousine Wilhelmine von Weidner in
Korrespondenz?« fragte sie.

		»Das eigentlich nicht; aber ich hatte die Ehre, mit einigen
Kommissionen von meiner Cousine betraut zu werden, die unumgänglich
einen kleinen Briefwechsel nach sich zogen.«

		»Wilhelmine hat jetzt Besuch.«

		»So ist Fräulein Teschner also angekommen. Die Unterhandlungen
wurden gepflogen, als ich in Wernigerode war.«
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»Jawohl, und ich habe Wilhelminen und Rosa vorgeschlagen, die
Rückfahrt von Wernigerode über Schorndorf zu machen.«

		»Aber davon habe ich ja keinen blassen Schimmer,« fiel Andrea
ein.

		»Ich vergaß, schönstes Fräulein, deine werte Einwilligung
nachzusuchen. Wilhelminens Brief kam gestern Vormittag an; am
Nachmittag habe ich bereits geantwortet.«

		»Besten Merci,« sagte Andrea.

		»Ich kenne wenige so liebenswürdige Mädchen, wie Wilhelmine von
Weidner ist,« entgegnete Herr von Behme.

		Am nächsten Morgen nach dem ersten Frühstück benutzte Andrea
eine freie Stunde, um zu Gredings zu gehen. Sie wußte selbst nicht
recht, was sie zu dem Besuche veranlaßte. Sie war versichert, daß
sie sich eines gewissen Mißkredits bei Elisabeth erfreute und
beabsichtigte nicht, irgend etwas zu thun, das sie in ein besseres
Licht zu setzen vermöchte. Aber ihre Heldenthaten vom vergangenen
Tage bedrückten sie; denn sie hatte sich eigentlich sehr mutig
betragen.

		»Wie geht es Ihnen, wertestes Fräulein?« redete sie Elisabeth
an, die im Garten spazieren ging.

		»Sehr gut, Andrea.«

		»Sie sehen ja so feierlich aus.«

		»Ein Gewitter, wie es das gestrige war, wirkt bei mir immer
längere Zeit nach.«

		»Hören Sie, Elisabeth, der Rummel!« lachte Andrea. »Sie sollten
gestern bei Sodens gewesen sein! Die Sophie, die Jüngere, die
Naseweise, wäre am [bookmark: page116] liebsten in ein Mäuseloch gekrochen. Ich
habe mir den Zauber ordentlich mit angesehen. Wo haben Sie
eigentlich gesteckt?«

		»Im Garten.«

		»Was haben Sie im Garten gethan?«

		»Vater hat mich zeitig daran gewöhnt, beim Gewitter im Freien zu
sein.«

		»Sie können ja von dem ganzen Rummel nichts sehen. Was haben Sie
sich wohl dabei gedacht?«

		»Daß Gott groß ist, Andrea.«

		»Sie sind ein schauderhafter Anstandsbaubau, Elisabeth,« sagte
Andrea verlegen. »Wer zieht Sie immer an?«

		»Tante Heinemann.«

		»Daß die alte Frau einen so ausgesucht guten Geschmack hat!«

		Elisabeth lächelte.

		»Sie wissen vermutlich gar nicht, wie reizend Sie gekleidet
gehen, Elisabeth.«

		»Tante Heinemann thut wohl ihr Möglichstes,« sagte Elisabeth
ernst.

		»Stimmt Schulze – 'nen Sechser wieder.«

		»Sie scheinen sich gut zu amüsieren, Andrea.«

		Jetzt stutzte Andrea doch.

		»Ich amüsiere mich nur schlecht, wenn ich schwach bei Kasse bin,
und das spielt in Schorndorf nicht mit. Gestern bei Sodens ist
mir's übrigens gut ergangen. Wir schieben Kegel. Das eine Ding von
Kugel prallt hoch und schlägt mir beinahe das Auge aus dem Kopf.
Sie sollten Ihre Lust haben, wenn Sie mich sehen könnten.«

		[bookmark: page117]
»Wenn Sie sich sehr verletzt haben, würde ich Sie nur bedauern,
Andrea.«

		»So bedauern Sie mich. Wissen Sie, ich sehe aus wie Ödipus; so
heißt ja wohl der einäugige Onkel.«

		»Polyphem, Andrea.«

		»Meinetwegen Polyphem,« sagte Andrea. »Es ist wohl
interessanter, Elisabeth, zu üben, als hier mit Ihnen spazieren zu
gehen.

		»Das müssen Sie am besten selbst beurteilen können.«

		Andrea lachte wieder.

		»Leben Sie also wohl, wertester Schatz,« sagte sie feierlich.
»Ich habe die große Ehre, mich Ihrem geschätzten Wohlwollen zu
empfehlen, indem ich bleibe Ihre ergebene Andrea Dallmann.« –

		Während des Mittagbrotes war von nichts anderem als dem Brande
in Hochwitz die Rede. Es waren sechs Gehöfte in Asche gelegt
worden, die von etwa zwanzig Familien bewohnt wurden. Keine dieser
Familien war versichert. Hausrat war fast gar nicht gerettet
worden, kaum daß einige Stücke Vieh aus den brennenden Gebäuden
gezogen waren. Excellenz Lauenstein that, was in seinen Kräften
stand, um die Leute unterzubringen und der augenblicklichen Not zu
steuern, aber der Jammer war doch sehr groß.

		Herr und Frau Consentius kamen dahin überein, am Nachmittag
einen Wagen, mit Möbeln, Wirtschaftszeug und Kleidungsstücken
beladen, nach Hochwitz zu senden. Die Überbringerin der Liebesgaben
sollte Madam Pieseke sein. Andrea hätte es hübscher gefunden, wenn
ihr und Christinen diese Mission zugefallen wäre.

		[bookmark: page118] Am
Nachmittage fuhren Sodens vor. Frau von Soden war die Vorsitzende
eines erst kürzlich gegründeten Frauenvereins. In dieser
Eigenschaft hatte sie den Abgebrannten in Hochwitz einen Besuch
abgestattet.

		»Es sieht schauderhaft in Hochwitz aus,« sagte sie, »die armen
Menschen hausen wie die Zigeuner auf Scheunentennen und in Ställen.
Sie wissen doch, daß die Deputanten abgebrannt sind, der
herrschaftliche Schmied, Gärtner, Jäger, Stellmacher, Brenner u. s.
w. Der Jäger war acht Tage verheiratet, die Frau ist eine
Lehrerstochter, die Leute sollen allerliebst eingerichtet gewesen
sein und es ist kein Faden gerettet worden. Der Mann weinte, als
ich mit ihm sprach; die Frau ist wie irrsinnig. Ich habe den Leuten
ausreichende Hilfe zugesagt. Lauenstein hat schon die Maurer da.
Wissen Sie, was ich für ein Projekt habe? Wir arrangieren in
Teterow irgend etwas, das ordentlich Geld einbringt. Die Mittel des
Frauenvereins sind noch sehr beschränkte.«

		»Vielleicht einen Bazar?« fragte Christine, die ganz
fortgerissen war, während Frau Consentius der Ausschüttung mit
ruhigem Lächeln zuhörte.

		»Ein Bazar ist veraltet,« sagte Sophie Soden. »Überall, wo etwas
geschehen ist, wird ein Bazar eröffnet.«

		»Ich denke, wir stellen lebende Bilder,« entgegnete Frau von
Soden, »die durch irgend etwas in Zusammenhang gebracht werden
müssen. Die Begleitung auf dem Flügel, denn es muß natürlich unter
Musikbegleitung geschehen, übernimmt Fräulein Dallmann.«
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Andrea hätte aufjubeln mögen. Sie fühlte täglich festeren Boden
unter ihren Füßen. Bittend sah sie zu Frau Consentius hinüber, daß
diese ihre Einwilligung gebe.

		»Dazu wird es erforderlich sein,« sagte Frau Consentius nach
einigem Überlegen, »daß wir uns mit Frau Doktor Moosbach in
Verbindung setzen. Frau Doktor Moosbachs Stimme gilt viel in
Teterow. Die jungen Herren und Damen aus Teterow können bei
Stellung der Bilder auch nicht übergangen werden.«

		»Behüte, wir gebrauchen viel Personal!«

		»Wenn ich an Wilhelmine von Weidner und Rosa Teschner schriebe,
daß sie sofort kommen, Mama?« fragte Christine erregt. »Wilhelmine
und Rosa sind zwei Goldfische, gnädige Frau, denen es auf einige
hundert Mark für Kostüme nicht ankommt.«

		Es wurde verabredet, daß Consentius' am nächsten Tage einen
Besuch bei Doktor Moosbachs machen sollten, um die Doktorin für das
Projekt zu interessieren. Alle Verhandlungen sollten mit
möglichster Eile betrieben werden, damit die Vorstellung in
spätestens drei Wochen stattfinden konnte. –

		Bei Consentius' war ein neues Hühnerhaus gebaut worden, das
Friederike Soden besichtigen wollte. Es war mit einem allerliebsten
kuppeligen Dach gekrönt und sah wie eine riesige grüne Zwiebel
aus.

		Die jungen Mädchen machten sich dahin auf den Weg.

		Fräulein Friederike hatte von einem Vetter, einem
Großgrundbesitzer, Perlhühner geschenkt bekommen und einen Stamm
ägyptischer Zwerghühner, für welche ein kleiner Bau nach Art des
Schorndorfer aufgeführt [bookmark: page120] werden sollte. Friederike nahm daher jede
Einzelheit sehr liebevoll in Augenschein. Kleine Geschöpfe, die
ihrer Sorgfalt unterstellt waren, kamen nie ganz schlecht fort;
davon konnten Puck und Mumm ein Liedchen singen.

		»Wohin führt diese kleine Thür?« fragte Sophie Soden.

		»Auf den anderen Hof.«

		»Kann man hier nicht gleich austreten? Es ist ja schauderhaft
langweilig, die ganze Stallherrlichkeit zurückgehen zu müssen.«

		Die Thür wurde aufgestoßen und die jungen Mädchen traten
heraus.

		Bevor sie zur Einfahrt gelangten, mußten sie eine kurze Strecke
an Amtmanns Garten vorübergehen. Der Hof war an dieser Stelle etwa
dreißig Schritt breit.

		Über den Gartenzaun hängte ein Fliederstrauch seine Zweige, so
daß eine hohe natürliche Laube dadurch gebildet wurde. In dieser
Laube saß Elisabeth. Sie trug ein großblumiges weites Kattunkleid.
Hinter jedem Ohr steckte steif ein Büschel Radeblumen. Den Hals
hatten ihr Olga und Grete mit ihren Schürzenschnüren geschmückt, so
daß die vier faustdicken Pompons auf die Brust herabhingen.
Elisabeth hatte die Hände in den Schoß gelegt, Olga und Grete
machten auf einem nebenstehenden Wagen Turnversuche.

		Die beiden kleinen Berlinerinnen waren in übelster Laune; denn
Tante Heinemann hatte jeder von ihnen für unstatthaftes Betragen
und naseweise Antworten einen Denkzettel in Form eines Katzenkopfes
verabfolgt und das hatten die Wildfänge bedenklich
übelgenommen.

		[bookmark: page121] »Wer
ist das?« fragte Sophie Soden.

		»Die Tochter von unserem Amtmann,« sagte Andrea mit gedämpfter
Stimme. Darauf hob sie ihr Kleid in die Höhe, reckte die Füße
spitz, als wolle sie durch ein taufeuchtes Grasfeld stiefeln,
winkte ihren Genossinnen komisch Ruhe zu und hub an, mit hohen
vorsichtigen Schritten bedächtig vorüberzuwandeln. –

		»Unterm Tannenbaum im Gra–as

Gravitätisch sitzt der Ha–as,«

		machte sie, indem sie ihrer Stimme einen kinderhaften Klang
verlieh, mit einer schwunghaften Armbewegung nach Elisabeth.

		»Alter Dallmatz!« schrie Olgchen herüber und streckte die Zunge
heraus. Grete hatte sich mit der rechten Hand an die Wagenleiter
gehängt, mit der Linken leistete sie sich eine lange Nase ins Blaue
hinein.

		Christine war erschreckt bei Elisabeths Anblick einige Schritte
zurückgeblieben. Ihr erster Gedanke war, wie fatal es sei, ihre
Freundin vorstellen zu müssen. Elisabeths Kleidung spottete heute
aller Beschreibung und Grete und Olga sahen wirklich verwildert
aus. Als sie Andreas unartiges Benehmen bemerkte, schämte sie
sich.

		Sodens hatten eben die Einfahrt erreicht, als sie zu Elisabeth
herantrat.

		»Wie geht es dir heute, Elisabeth?«

		»Gut, Christine.«

		»Wir haben Besuch, Sodens sind da. Du kennst Sodens nicht, sie
haben sich erst vor nicht ganz zwei Jahren hier angekauft. Ich habe
eben unseren neuen [bookmark: page122] Hühnerstall vorgestellt. Was sagst du zu
dem Brand in Hochwitz?«

		»Ich bedaure, daß ich blind und wenig bemittelt bin. Vater will
morgen einen Wagen beladen lassen und nach Hochwitz schicken. Wir
können einige Möbel sehr gut entbehren; außerdem sucht Tante
Heinemann Wirtschaftszeug heraus und Kleidungsstücke.«

		»Die Leute bekommen schließlich mehr als sie verloren haben. Es
soll auch eine Vorstellung arrangiert werden. Ich erzähle es dir
wohl morgen,« sagte Christine. » Au
revoir!« –

		Während des Abendbrotes unterhandelten Christine und Andrea über
wirksam darzustellende Bilder. Sodens waren bald nach der Rückkehr
aus dem Hühnerhause fortgefahren.

		»Was hast du eigentlich zu deinem Konzert für ein Kleid
getragen, Andrea?«

		»Blaßblauen Atlas.«

		»Das könntest du dir zu unserer Vorstellung schicken
lassen.«

		»Es ist verpackt.«

		»Verpackt?«

		»Gewiß, so kostbare Sachen läßt man nicht frei umherliegen.«

		»Es ist wohl sehr hübsch gearbeitet?« fragte Christine.

		»Fein mit Ei! von einem Schneider; es sah pompös aus. Meine
Wirtin hat mich angestarrt wie ein Weltwunder.«

		»Du schickst deiner Wirtin den Schlüssel zu dem Koffer oder
Schrank, worin es aufbewahrt wird.«
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»Das Kleid ist doch kein Morgenrock, Christine, meine Wirtin
versteht nicht, damit umzugehen. Wir möchten es in einem guten
Zustande herbekommen.«

		Andrea hatte keinen Appetit. An ihre Toilette zu der
Wohlthätigkeitsvorstellung hatte sie bisher nicht gedacht. Sie
hatte zu sehr das Gefühl gehabt, Pflegetöchterchen in Schorndorf zu
sein.

		Unter Andreas Reisegepäck befand sich auch ein Schächtelchen mit
Cigaretten; aber Fräulein Dallmann hatte bis zur Stunde nicht
gewagt, in Schorndorf davon Gebrauch zu machen. Als sie jedoch mit
Christinen in deren Wohnzimmerchen saß, holte sie ihr Etui
hervor.

		»Rauchst du, Christine?«

		»Ich danke, Andrea. Das Rauchen ist eine Kunst, die in
Schorndorf nicht recht geübt werden kann.«

		»Und ich beabsichtige, mir einige Tausend schicken zu lassen und
euch hier auszuräuchern.«

		»Ich sprach im Ernst, Andrea.«

		»Ich ebenfalls, Christine.«

		Andrea zog einen Schaukelstuhl heran, in welchen sie sich
niederließ, und begann, sich langsam hin und her zu wiegen.

		»Ich bin melancholisch wie Fräulein Friederikens Mumm und rabiat
wie Fräulein Friederikens Puck; vielleicht wird mir nach dem
bißchen Rauchen besser; du erlaubst ja doch!«

		»Heute nachmittag warst du weniger melancholisch, Andrea. Ich
habe ein ernstes Wort mit dir zu sprechen. Du stellst dich ganz
merkwürdig zu Elisabeth. Heute [bookmark: page124] hast du gewagt, sie in ein
lächerliches Licht zu setzen. Aber es gelingt dir nicht, sage ich
dir.«

		»Du hast recht, Heinemännchen kommt mir immer zuvor.«

		»Das Thema mit Elisabeths Anzug ist nachgerade abgethan.«

		»Fräulein Elisabeth Greding sorgt dafür, daß es immer im Gange
bleibt.«

		»Du bist blind, Andrea.«

		»Man sollte es mitunter sein, aber man ist es nicht. Ich sah
heute beispielsweise, daß es dir gar nicht ungelegen kam, als ich
es wagte, dich um den Genuß zu bringen, deine
Herzensfreundin vorstellen zu können.«

		»Ich spreche nicht von äußerer Blindheit, Andrea, ich spreche
von innerer Blindheit,« sagte Christine beklommen. »Der Schein ist
deine Welt.«

		»Die deinige auch.«

		»Du hast recht. Aber es ist doch nicht zu spät, auf dem falschen
Pfad, den man eingeschlagen hat, noch umzukehren.«

		»Aber wertester Schatz, sind das Chosen!« rief Andrea aus. »Es
hat ja keinen moralischen Hintergrund.«

		»Doch hat es den! Aeußere Schätze und äußere Vorzüge gelten
alles bei dir, innere Schätze und innere Vorzüge gelten
nichts.«

		»Ich kann mir von meinen inneren Schätzen und wenn ich den
scheußlichsten Hunger habe, nicht eine einzige Schrippe kaufen,
äußerlich gebrauche ich nur einen Dreier dazu. Und mit meinen
inneren Vorzügen sollte [bookmark: page125] es mir schwer gelingen, von Fräulein Sophie
Soden das Zugeständnis zu erlangen, mich neben ihr sehen zu lassen,
da muß ich schon meine äußeren Vorzüge zu Hilfe rufen. Innerlich
blind! Auf diese Weise wäre die ganze Welt innerlich blind!«

		Christine blieb eine Zeitlang still, Andrea pustete kräftig
Dampfwolken aus. Dabei fiel ihr ein Liedchen ein, das ein
Schustergeselle, der bei ihrem Vater arbeitete, beim Hämmern und
Nähen zu singen pflegte, wenn er sein sauer verdientes Geld
Sonntags auf dem Tanzplatze alles verjubelt hatte.

		»Sechs Dreier, sechs Dreier

Das ist mein ganzes Geld,

Damit bin ich so lustig

Wie einer auf der Welt.«

		»Was ist das für ein Lied, das du da singst?« fragte
Christine.

		»Ich habe es vor langen Jahren von einem Studenten gehört, der
bei uns verkehrte,« entgegnete Andrea. »Also – Schatz, Christine,
wenn es sich wieder einmal fügen sollte, daß wir mit Sodens in
Elisabeths Nähe geraten, so habe ich Front zu machen und die
Unterhaltung einzuleiten; für die Fortdauer derselben wird schon
Elisabeth sorgen.«

		»Du weißt, daß Elisabeth ein gut erzogenes und sehr kluges
Mädchen ist.«

		»Jawohl, sie hat mir erzählt, daß ihr Großvater Tuchmacher war.
Sophie Soden macht ihr jedenfalls eine Verbeugung mehr dafür. Raten
möchte ich es ihr, sonst könnte sie Elisabeths ganze wuchtige Moral
zu [bookmark: page126]
schmecken bekommen. Elisabeth ist der großartigste und
langweiligste Baubau, den ich in meinem Leben gesehen habe.«

		»Elisabeth steht in großem Ansehen bei meinen Eltern,
Andrea.«

		»Trotzdem macht deine Mama einen Unterschied. Elisabeth wird nie
eingeladen, wenn Fremde bei euch sind.«

		»Weil Elisabeth blind ist und gesellschaftlich stört.«

		»Valleri, valleri, juchheida!« sang Andrea. »Rauche lieber eine
Cigarette, wertester Schatz. Ich beabsichtige gar nicht, Elisabeth
etwas von ihren inneren Schätzen und Vorzügen abzustreiten. Aber
Elisabeth ist keine Glasglocke und so leuchten ihre verborgenen
Herrlichkeiten nicht durch. Da sie nun schon äußerlich blind ist,
freut es mich aufrichtig, daß sie nicht mit demselben Leiden
innerlich behaftet wurde. So ganz schlecht ist mein Charakter auch
nicht. Versuche einmal zu rauchen, du weißt nicht, wie angenehm es
ist.«

		Christine zündete sich eine Cigarette an. Was hatte es auch für
einen Zweck, bei dem Thema von der innerlichen Blindheit stehen zu
bleiben! Andrea hatte so unrecht nicht mit dem, was sie sagte.

		»Himmel! wenn man es doch erst zu etwas gebracht hätte,« hub
Andrea nach einer Pause an. »Ich würde mir ein Quartier ›Unter den
Linden‹ mieten, ein Schlafzimmer, ein Ankleidezimmer, ein
Speisezimmer, ein Boudoir, einen Salon und ein Fremdenzimmer, –
wenn mich einmal eine Freundin besucht. Entweder würde ich Rappen
oder Schimmel fahren, Falben und [bookmark: page127] Füchse stehen mir nicht; ich bin
selber ein halber Fuchs. Aber meine Zofe müßte das haben, was
Friederike Soden vor ihren kleinen Korbwagen spannt – Mumm,« und
Andrea lachte herzlich über ihren Witz. »Die Lorbeerkränze, die ich
bekomme, werden im Boudoir aufgehängt. Morgens setzt man sich hin
und übt, dann empfängt man Besuche und dann wird weiter gespielt.
Die Leute, die zu früh oder zu spät kommen, werden einfach
fortgeschickt. Man diniert fein, macht großartig Toilette und
spielt – spielt – spielt. – Habt ihr schon die kleine Dallmann
gehört? – Ah, magnifique! die kleine,
große Dallmann! Die Billets zu meinen Konzerten sind acht Tage
zuvor vergriffen. Nach dem Konzert soupiert man mit guten Freunden.
Und die Reisen! Die Schweiz – Italien – Bagatellen. Ich mache
natürlich auch eine Kunstreise nach Amerika. Späterhin wird ein
Fürst geheiratet, valleri, valleri, juchheida!«

		Andrea rauchte wie ein Schornstein. Das, was sie noch alles
erleben würde, sollte sie reichlich entschädigen für das, was sie
bisher entbehren mußte.

		Christine kämpfte mit aufsteigender Übelkeit, sie hatte das
Gefühl, als sitze sie auf einem Karussell und werde unaufhörlich im
Kreise gedreht. Endlich machte sie das Fenster weit auf und
schleuderte die Cigarette hinaus.

		»Sind das Chosen,« sagte Andrea. [bookmark: page128]

		

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Am anderen Morgen traf Frau Consentius mit Amtmann Greding im
Park zusammen.

		Greding sah wie sieben Meilen böser Weg aus. Tante Heinemann
konnte sich mit Olgchen und Greten noch immer nicht stellen und
machte ihm damit das Leben schwer. Heute sollten die beiden
Berliner Rangen wieder ungebührliche Antworten gegeben haben.
Gestern hatte sich Grete bei einer Attacke auf den Mustopf ertappen
lassen. Therese wollte ziehen, weil das Duett: »Wo ist Th'r–esel?
Hier ist Th'r–esel!« kein Ende fand. Franziska war die Schwester
seiner verstorbenen Frau, hatte seine verstorbene Frau mit
Aufopferung in ihrer langen Krankheit gepflegt – er konnte ihr die
Kinder nicht vorzeitig zurücksenden. Und er hatte die naseweisen,
wilden Krabben gern – immer hopsa! – es war doch Leben im
Hause.

		»Wir fahren heute nachmittag nach Teterow zu Doktor Moosbachs,«
sagte Frau Consentius. »Wäre es Ihnen angenehm, wenn ich mit dem
Doktor Elisabeths wegen spräche? Doktor Moosbach ist ein sehr
gewissenhafter Mann.«

		[bookmark: page129]
»Selbst wenn es sich bewahrheiten sollte, was ich nicht glaube, daß
eine Operation möglich wäre, so würde ich dieselbe doch von einem
renommierten Augenarzte vollziehen lassen, gnädige Frau.«

		»Sie müssen aber, lieber Greding, ehe Sie sich an einen solchen
wenden, ungefähr versichert sein, daß der Star reif ist. Doktor
Moosbach würde die Operation überhaupt nicht ausführen, er würde
Sie auch an einen Spezialisten verweisen. Wir können Elisabeth
mitnehmen heute.«

		»Ich wäre Ihnen dankbar, gnädige Frau, wenn Sie es thäten,«
entgegnete Greding.

		»Es ist wohl nicht mehr zu früh, um Frau Heinemann eine
Staatsvisite zu machen,« bemerkte Frau Consentius lächelnd.
»Vielleicht kann ich eine Kleinigkeit zur Erhöhung ihres häuslichen
Friedens beitragen.«

		Gredings Gesicht hatte sich aufgehellt. Seine Angelegenheiten
lagen in den besten Händen. Frau Consentius war unfähig, irgend
einen Verstoß zu begehen, und sie war eine Autorität ersten Ranges
für Tante Heinemann.

		Frau Heinemann stopfte Strümpfe, als Frau Consentius eintrat.
Die Strümpfe gehörten Greten. Die Kinder hatten ausreichend Wäsche
mit nach Schorndorf gebracht, so daß ein Eingreifen durch Tante
Heinemann nicht notwendig war; aber Minchen konnte sich nicht die
Blöße geben, schadhafte Wäsche nach Berlin zurückzuschicken.

		Sie schnellte derartig in die Höhe, daß der Zwerg ins Wanken
geriet.

		[bookmark: page130]
»Jemine! Jemine!« sagte sie »gnädige Frau, das große Vergnügen.
Gnädige Frau waren gewiß bei Schulzens. Wollen gnädige Frau nicht
Platz nehmen auf dem Sofa?«

		Auf dem Sofa lag ein Puppenkrüppel ohne Beine, dem Olgchen am
vergangenen Freitag auch die Fingernägel verschnitten hatte, so daß
das Sägemehl herausgerieselt war. Nägel, die am Freitag
verschnitten wurden, sollten nach Tante Heinemanns leichtsinnig
geäußerter Ansicht sehr bald wieder wachsen.

		Tante Heinemann seufzte, als sie das kleine Scheusal, dem auch
der Hinterkopf fehlte, mit raschem Griff entfernte.

		»Franziska hat sich eine gute Rute erzogen an den Kindern,«
sagte sie kleinlaut. »Alles wird demoliert. Entschuldigen gnädige
Frau nur die Unordnung.«

		»Es geht jetzt wohl etwas lebhafter bei Ihnen zu,« versetzte
Frau Consentius. »Sie werden es vermissen, wenn die Kleinen
abgereist sind.«

		»Vermissen? …« stotterte Tante Heinemann betroffen.

		»In Elisabeths und Gredings Interesse. Ich glaube, daß beide
einer schweren Stunde entgegengehen, Elisabeths Operation; da ist
es besser, wenn die Gedanken abgelenkt werden. Die kleinen Mädchen
mit ihren drolligen Einfällen und ihrer Unruhe tragen viel dazu
bei, Elisabeth vor unfruchtbarem Grübeln zu bewahren, ebenso
Greding, der ein zu zärtlicher Vater ist, um nicht jede Angst, die
Elisabeth vor dem entscheidenden Schritte überfallen möchte,
zwiefach mitzuempfinden.«

		[bookmark: page131]
»Das heißt,« sagte Tante Heinemann mit einem unverhofften
Aufflackern von Witz, »den Teufel durch Beelzebub austreiben,
gnädige Frau.« Es hörte sich halb lächerlich und halb grämlich
an.

		»Ganz so schlimm ist es doch selbst von Ihrem Standpunkte aus
nicht, meine liebe Frau Heinemann, die Sie gewiß manche Last von
dem Besuch haben. Wie lange bleiben die Kinder noch hier?«

		»Drei Wochen, gnädige Frau.«

		»Ob nicht Frau Bartels im Interesse der guten Sache einen
kleinen Nachurlaub bewilligen würde?«

		Frau Heinemann strich ihre saubere helle Schürze mit schwerer
Hand über das Knie. Nun sollten die unnützen Rangen womöglich noch
gebeten werden, Schorndorf länger die Ehre zu geben. Aber wenn es
zu Elisabeths und Gredings Bestem geschah … Sich dagegen zu
stemmen, ihres eigenen Behagens willen – Tante Heinemann hätte es
nie verantworten können. Sie hatte auch ein Gewissen.

		»Man müßte einmal an Franziska schreiben, gnädige Frau,« sagte
sie mit gepreßter Stimme.

		»Ich glaube nicht, daß es Greding zugeben wird. Er bildet sich
wohl ein, Sie haben nach Ablauf der Zeit, die für den Besuch
bestimmt gewesen ist, genug Unbequemlichkeiten getragen. – Wir
fahren heute nach Teterow und möchten Elisabeth zu Doktor Moosbach
mitnehmen. Elisabeth kann hier um drei Uhr vor dem Hause
aufsteigen.«

		Sodann sprach Frau Consentius von dem Brande in Hochwitz.

		[bookmark: page132] Frau
Heinemann kannte fast alle die schwer betroffenen Familien
persönlich und konnte daher über die Verhältnisse derselben und ob
eine Unterstützung von nahestehenden begüterten Verwandten, den
Eltern vielleicht, zu erhoffen sei, zuverlässige Angaben machen.
Leider fiel der Bericht nicht erfreulich aus.

		Tante Heinemann fühlte sich geehrt, daß Frau Consentius ihre
Ratschläge erbat und ihre Ansichten augenscheinlich als maßgebend
betrachtete. Das verzuckerte das bittere Tränklein, welches sie
empfangen hatte. –

		Tante Heinemann las in ihrem Erbauungsbuche, Peter turnte
pfeifend in seinem Käfig von Stab zu Stab, als die Thür aufgerissen
wurde und Olga und Grete ins Zimmer stürzten. Herr Consentius hatte
sie eingeladen, auf seinem Break die Fahrt nach Teterow
mitzumachen. Das stürmische Verlangen der beiden jungen Damen ging
nun dahin, ganz große Toilette machen zu dürfen.

		»Mein liebes Tantchen Heinemannchen,« pfiff Grete, »ich ziehe
mein ganz neues, weißes Gesticktes an, das Cremeweiße, Tante
Heinemannchen.«

		»Ich will mein Blaues anziehen,« knurrte Olgchen, »mein Blaues
hat eine echte seidene Schärpe. – Grete!«

		»Ja.«

		»Du sollst auch dein Blaues anziehen, Grete.«

		»Ich ziehe mein Cremeweißes an,« flötete Grete.

		»Weshalb soll denn Grete das Blaue anziehen?« zwang sich Tante
Heinemann liebevoll zu fragen.

		»Weil dann alle Leute gleich sehen, daß die Grete meine große
Schwester ist.«

		[bookmark: page133] Aber
Grete setzte ihren Kopf diesmal durch.

		Während des Umkleidens legte Tante Heinemann ein glänzendes
Zeugnis ihrer Nachsicht ab. Und sie wurde gezwungen, es zu
wiederholen, als Elisabeth von Frau Consentius bereits abgeholt
worden war, ohne daß der Break dem ersten Wagen folgte.

		Der Gedanke lag nahe, daß Herr Consentius die Verabredung
vergessen hatte.

		Da geschah das Unerhörte, daß Olga auf Tante Heinemanns Schoß
kletterte, sich bequem zurecht setzte und, beide Ellbogen auf das
Fensterbrett gestemmt, unverwandt nach der Einfahrt starrte, aus
welcher das ersehnte Gespann auftauchen mußte. Grete drückte sich
mit glutheißem Gesichtchen gegen Tante Heinemanns Schulter.

		In Minchens Herzen schmolz etwas. Sie strich liebevoll mit der
Hand durch Olgchens Haar. Und das Kind wandte langsam den Kopf und
sah sie aufmerksam an.

		»Wirst du mir auch etwas mitbringen aus Teterow, Olga?«

		»Ich weiß wirklich noch nicht, meine Tante Heinenmann, ob mir
die Leute etwas schenken werden.«

		Frau Doktor Moosbach saß mit ihren Gästen im Salon, als Herr
Consentius ankam. Olga grinste, als sie vorgestellt wurde, vor
Behaglichkeit und vor Verlegenheit, daß sich jeder, der Lust hatte,
von der Vollzähligkeit ihrer reizenden Zähnchen überzeugen konnte.
Grete war zuckersüß und spitzte den Mund auf ein Minimum.

		[bookmark: page134] »Wie
alt bist du, Kind?« fragte Frau Doktor Moosbach.

		»Acht Jahr,« antwortete Grete, »und meine kleine Schwester ist
viere.«

		»Ich bin bald fünfe,« fühlte sich Olga gedrungen,
dazwischenzuwerfen.

		»Ja, mein kleiner Baß, du bist bald fünfe,« sagte Herr
Consentius neckend.

		»Ich werde Ihnen aber gleich die Ohren abschneiden,« gab Olga
zurück.

		»Beide Ohren?«

		»Alle beide!«

		Olga hatte es noch nicht verwunden, daß sie so lange auf das
Erscheinen des Breaks warten mußte. Sie leistete sich jetzt einen
Blick, als hätte sie Herrn Consentius mögen in Grund und Boden
sehen.

		»Unser kleiner Baß bleibst du deshalb doch,« sagte Herr
Consentius gemütlich, »und Grete ist die Violine.«

		Grete jubelte vor Entzücken in den höchsten Tönen, fuhr dann
aber plötzlich, als besinne sie sich eines andern, scheltend über
Olga her.

		»Du unartiges Kind, ich werde es Mama schreiben, wie altklug du
immer bist.«

		Doch gelang es ihr nicht, was sie auch kaum beabsichtigt hatte,
Olgchen aus dem Konzept zu bringen.

		Herr Doktor Moosbach war zu einer Operation über Land gefahren,
wurde aber bald zurückerwartet. Herr Consentius ließ sich deshalb
bei den Damen nieder. Seine Ankunft hatte das Gespräch
unterbrochen, wie [bookmark: page135] den bei der Hochwitzer Katastrophe
Betroffenen am ehesten zu helfen sei.

		Für den Plan einer Wohlthätigkeitsvorstellung erwärmte sich Frau
Doktor Moosbach sehr schnell.

		»Wir wollen jedes einzelnen Ansicht hören,« sagte Herr
Consentius, »je mehrfach die Vorschläge sind, desto besser können
wir uns Passendes zusammensuchen. Andreachen und Tinechen fangen
an.«

		»Weshalb wir, Papa?«

		»Ich denke, es wird kein Unglück sein, wenn ich das eine oder
andere Wort davon vergesse. Frau Doktor Moosbach und Mama sprechen
zuletzt. Andrea hat das Wort.«

		»Ich finde sehr hübsch,« sagte Andrea, »was Frau von Soden
vorgeschlagen hat, lebende Bilder und ähnlicher Rummel mit
Musikbegleitung.«

		»Weshalb Musikbegleitung?« warf Frau Doktor Moosbach lachend
ein.

		»Weil Frau von Soden äußerte,« sagte Andrea ehrlich, »daß mir
dieselbe übertragen werden könnte.« Ihr Herz klopfte doch. »Danach
ein kleines bißchen Ball,« fügte sie unsicher hinzu. Und dann,
indem sie unverfroren im Kreise umhersah und ihre Augen bettelnd
auf Frau Consentius haften ließ, in noch zaghafterem Tone:
»Tan–zen, sprin–gen, heisasa, hopsasa.«

		»Dieses Tan–zen, Sprin–gen, werden wir doch notieren müssen,«
entschied die Doktorin. »Was schlagen Sie vor, Christinchen?«

		»Was Frau von Soden auch bereits betonte, einen Zusammenhang in
den zu stellenden lebenden Bildern, [bookmark: page136] vielleicht einen poetischen Text, den
jemand spricht, oder Gesang hinter der Scene. Zu Darstellern und
Darstellerinnen der Hauptfiguren müßten möglichst bemittelte Leute
genommen werden. Wilhelmine von Weidner und Rosa Teschner würden
sich ihre Anzüge etwas kosten lassen. Ärmliche lebende Bilder sehen
schauderhaft aus.«

		»Wir notieren also,« sagte Frau Doktor Moosbach, »verbindenden
Text und Gesang; nicht wahr, gnädige Frau? Jetzt sprechen Sie, Herr
Consentius!«

		»Entschuldigen Sie, meine liebe Frau Doktor Moosbach, jetzt
spricht die Elisabeth!«

		»Es ist wohl kaum Ihr Ernst, Herr Consentius,« entgegnete
Elisabeth errötend. »Ich glaube, daß in diesem Punkte äußere
Blindheit den inneren Gesichtskreis auch beschränkt.«

		»Die Elisabeth hat etwas auf dem Herzen und will sich aus der
Affaire ziehen,« sagte Herr Consentius humoristisch. »Was sagt Mama
dazu?«

		»Mama sagt,« entgegnete Frau Consentius lächelnd, »daß Elisabeth
sprechen soll, und zwar mit demselben Freimut, mit welchem Andrea
und Christine sprachen. Jeder Vorschlag passiert die Censur.
Übergroße Zurückhaltung verrät in diesem Punkte Eitelkeit. Und
eitel ist Elisabeth kaum.«

		»Ich glaube,« sagte Elisabeth einfach, »daß das Zustandekommen
der Aufführung große Summen kostet, die für die armen, von allen
Mitteln entblößten Leute verloren sind. Ich würde es wohlthätiger
finden, wenn von der Aufführung ganz abgesehen würde und jeder das
giebt, was er nach seinen Verhältnissen entbehren [bookmark: page137] kann, – außer dem
beabsichtigten Entree also auch die Summe, die ihn die Beschaffung
der Kostüme kosten würde und der Ball. Damit könnte ausreichende
Hilfe geleistet werden. Es ist so unnatürlich, daß der größte Teil
der Opfer, die gebracht werden, dem eigenen Vergnügen zufallen
soll.«

		»Brav gesprochen!« sagte Herr Consentius.

		»Aber nicht durchführbar,« entgegnete die Doktorin. »Zu einer
Kollekte würden Leute, die als Entree für Theatervorstellung und
Ball immerhin drei Mark opfern, fünfzig Pfennige zeichnen. Das
Geschäft fällt alsdann noch schlechter aus. Es ist ein Zeichen
unserer Zeit, ich gebe zu, ein trauriges, daß jede Wassersnot, jede
Feuersbrunst u. s. w. von den helfenden Kreisen betanzt werden muß.
Glauben Sie, gnädige Frau, daß von Elisabeths Vorschlag etwas
notiert werden kann?«

		»Leider –« sagte Frau Consentius mit großer Wärme, »nein.«

		»Jetzt hat aber Herr Consentius das Wort.«

		»Gewiß, meine liebe Frau Doktor Moosbach, und ich schlage vor,
daß ich dem Komitee hundert Mark überweise und daß es mich dafür
ungeschoren läßt.«

		»Mit allen Stimmen angenommen. – Der Vereinbarung gemäß spreche
ich jetzt. Gnädige Frau spricht zuletzt. – Ich schlage vor, daß die
unter Gesang- und Musikbegleitung, durch einen gesprochenen Text
verbundenen, zu stellenden lebenden Bilder nach berühmten Gemälden
gewählt werden.«

		»Sehr gut!« sagte Herr Consentius. »Das ist unsere geistreiche
Frau Doktor Moosbach. Ich merke schon, [bookmark: page138] die Sache bekommt einen
klassischen Beigeschmack. Und Mama empfiehlt an?«

		»Den verbindenden Text in Form von Rätseln zu geben, deren
Auflösung das der Aufgabe folgende Bild ist.«

		»Und welche Figur sollte diese Rätsel aufgeben, gnädige
Frau?«

		»Die sagenhafte Turandot.«

		»Aah!« machte Frau Doktor Moosbach entzückt.

		Herr Consentius hatte in der Stadt noch Geschäfte zu erledigen
und brach deshalb auf. Die Damen gingen in den Garten.

		Andrea war einsilbig. Die sagenhafte Rätselaufgeberin machte ihr
zu schaffen. Vermutlich war es eine Gestalt wie die Kornlene, der
Werwolf oder die Hexe im Pfefferkuchenhäuschen. Zum erstenmal
empfand sie ihre Unwissenheit als eine Last. Sie wollte sich von
Elisabeth in dem Punkte belehren lassen, aber unter vier Augen.

		Grete saß in einem tiefästigen Kartäuserbaum und las, Olga hatte
Hundspflaumen in ihren Strohhut gesammelt, die sie verzehrte.

		»Die Pflaumen sind noch lange nicht reif,« sagte Frau Doktor
Moosbach.

		Keine Antwort.

		»Und es sind Maden darin, die werden dir ein Loch in den Magen
fressen.«

		Abermaliges Schweigen.

		»Du unartiges Kind,« pfiff Grete von ihrer Höhe herunter, »wirst
du wohl auf der Stelle das Obst zur Erde werfen!«

		[bookmark: page139]
»Maden?« entgegnete da plötzlich der kleine Baß zu Frau Doktor
Moosbach gewendet, »das ist nicht wahr; das kann ich wirklich aber
nicht glauben.«

		Doch mochte sie einigermaßen beunruhigt sein, denn sie schüttete
die Pflaumen aus und begann allerlei, woran sie vorüberkam,
abzupflücken.

		»Blumen werden nicht abgepflückt, Olgchen,« sagte Christine.

		»Ja, doch!« sagte Olgchen.

		»Nein Olgchen, darüber schilt der liebe Gott.«

		»Sie reden mir ja etwas vor,« sagte Olgchen.

		»Ich rede dir nichts vor. Die Blumen sind von Gott erschaffen
worden, daß wir uns an ihrem Anblick erfreuen sollen.«

		»Wenn ich nun aber ein Blättchen abpflücke …« sagte Olgchen
gemessen. Spitzbübischer Glanz leuchtete in den schwarzen Augen
auf. Das Kind sah aus wie ein geistreiches Teufelchen, das eben ein
armes Menschenkind in Versuchung führt.

		»Man soll auch kein Blättchen abpflücken,« entgegnete Christine,
die aufmerksam geworden war, konsequent.

		»Schilt da der liebe Gott auch?«

		»Da schilt der liebe Gott auch.«

		»Wenn ich nun aber,« fuhr Olga fort und ungezügelter Triumph
leuchtete in ihren großen, wunderbar schönen Augen auf, »von meinem
Papa beispielsweise einen Fliederstrauß erhalten habe?«

		»Herr des Himmels!« rief die Doktorin aus. »Du bist
beispielsweise ein kleiner Satan, mein Olgchen. Diese Überlegtheit!
Und wie kommst du gerade auf einen [bookmark: page140] Fliederstrauß mitten im Juli?
Originell. Möchtest du mich nicht einmal auf ein paar Tage
besuchen?«

		»Das weiß ich heute noch nicht.«

		»In Schorndorf gefällt es dir wohl sehr gut?«

		»In Schorndorf gefällt es mir gar nicht,« gab Olgchen zurück.
»Ich will jetzt wieder zu meiner Tante Heinemann.«

		»Ich langweile mich so!« flötete Grete. »Fräulein Consentius
dürfen wir nach Hause fahren?«

		Frau Consentius, an welche diese Worte gerichtet wurden, war
froh, daß Herr Consentius, der eben zurückgekehrt war, erklärte,
sein Break halte vor der Thüre. Ihm war eingefallen, daß er seinen
Geschäftsfreund, den er in Teterow sprechen wollte, nach dem
Dobberpfuhler Forsthause bestellt hatte. So wurden Olga und Grete
sogleich aufgeladen.

		Die Abfahrt der Damen verzögerte sich, denn Herr Doktor Moosbach
kam ziemlich spät nach Hause.

		Er blieb lange mit Elisabeth in seinem Studierzimmer.

		Sein Ausspruch, als er heraustrat, lautete: »Der Star ist
ziemlich reif. Operation voraussichtlich in vier bis fünf
Wochen.«

		Elisabeth weinte. Frau Consentius schloß sie in die Arme und
küßte sie. Christine stand da mit gefalteten Händen und dankte
Gott.

		Andrea drückte verstohlen Elisabeths Hand und murmelte: »Sind
das Chosen! Weinen Sie doch nicht. Es hat ja keinen moralischen
Hintergrund. Wenn ich nicht arm wäre, Elisabeth, würde ich Ihnen
etwas schenken, etwas Hübsches.«

		[bookmark: page141] Sie
zupfte an ihren Garniturschleifchen. Weshalb hatte sie sich auch
Pralinées gekauft. Sie hatte keinen Pfennig mehr im Portemonnaie.
Der Appetit auf Pralinées war wie eine Krankheit über sie gekommen.
Wohlleben macht übermütig.

		Während der Nachhausefahrt lag es wie ein Alp auf ihrer Brust.
Sie schlief auch unruhig. Mitten in der Nacht stand sie auf und
schrieb an ihre Verwandten einen demütigen Brief mit der Bitte, ihr
Geld nach Schorndorf zu senden. Aber sie wußte im voraus, daß es
vergebens geschehen war. Dann legte sie den Kopf auf das Blatt und
wildes Schluchzen rang sich aus ihrer Kehle hervor.

		Beim Auskleiden hatte ihr Christine wieder gesagt, sie solle das
Kleid, das sie während ihres Konzertes getragen hatte, durch ihre
Wirtin schicken lassen. Konnte sie denn? Das Kleid war nie ihr
Eigentum gewesen. Sie hatte zwanzig Mark Leihgeld bezahlt, um sich
an jenem einen verfehlten Abende damit schmücken zu dürfen.

		Und es war niemand da, dem sie sich hätte anvertrauen mögen.
Etwa Elisabeth? Elisabeth verfügte über keine Mittel und konnte ihr
nicht helfen. Alles in Andrea empörte sich, den Nacken zu beugen;
sie hatte sich schon zu viel demütigen müssen in ihrem jungen
Leben. –

		Am nächsten Tage, während Christine an Wilhelmine und Rosa
schrieb, ging sie zu Gredings. Sie fand zu ihrem Mißbehagen große
Eintracht vor.

		Tante Heinemann nähte Lappenpüppchen für die kleinen Nichten.
Und Olga und Grete, durch Luxus in ihren Spielsachen verwöhnt,
fanden die kleinen Mißgeburten, [bookmark: page142] mit Köpfen und Leibern aus weißer
Leinwand, Stecknadelköpfen statt der Augen und dicken
Tintenstrichen für Mund und Nase, zum Entzücken. Solche Puppen
hatten sie in ihrem Leben noch nicht gesehen.

		»Es ist dumpf hier,« sagte Andrea. »Weshalb lassen Sie auch die
Fenster ganz zuwachsen. Kommen Sie mit in die Veranda,
Elisabeth!«

		»Gern, Andrea.«

		»Haben Sie sich schon etwas beruhigt?« fragte Andrea
draußen.

		»In etwas, Andrea. Aber ich fürchte mich, Hoffnungen zu
nähren.«

		»Sind das Chosen!«

		»Wenn die Operation mißlingt, werde ich die Kraft haben, mich
ohne Murren in Gottes Willen zu ergeben?«

		»Sie wird nicht mißlingen, Elisabeth. Stehen Sie einmal auf,
damit ich Sie von oben bis unten ansehen kann, Sie Hasenherz. –
Apropos, sagen Sie, Elisabeth, was war denn das für eine Tante, von
der gestern die Rede war, die Turandot?«

		»Turandot war die schöne Tochter des sagenhaften Altoum.«

		»Und was war Altoum für ein Onkel?«

		»Großchan der Chinesen.«

		»Die Chinesen wohnen in China, nicht wahr? und China liegt in
Afrika.«

		»Im Osten von Asien, Andrea.«

		»Belehren Sie mich doch ein bißchen wegen der Turandot.«

		[bookmark: page143]
»Wissen Sie, daß der Stoff von Schiller dramatisch verarbeitet
wurde?«

		»Nein. Aber es giebt außer mir ganze Indianerstämme, die das
nicht wissen.«

		»Ich will Ihnen das Drama leihen. Lesen Sie es selbst. Erzähle
ich Ihnen den Inhalt, so verwechseln Sie leicht Namen und
Begebenheiten und stellen sich bloß in der Gesellschaft.«

		»Besten Merci im voraus. Aber ein paar Andeutungen können Sie
mir doch machen für den ersten Anlauf.«

		»Die schöne Turandot,« sagte Elisabeth, »einziges Kind des
großmächtigen Kaisers von China, hatte ihren Vater in mancherlei
Kriege verwickelt dadurch, daß sie sich hartnäckig weigerte, unter
den vielen Bewerbern um ihre Hand einen der Fürsten zu ihrem Gatten
zu wählen. Dem Drängen ihres greisen Vaters nachgebend, gelobte sie
endlich, demjenigen Prinzen sich zu vermählen, der drei Rätsel, die
sie ihm vor dem versammelten Diwan vorlegen würde, richtig löste.
Blieb auch nur eins der Rätsel ungeraten, so war das Los des
Prinzen, enthauptet zu werden. Der Kaiser schwur einen heiligen Eid
bei den Göttern seines Landes, dieses Urteil vollstrecken zu
lassen. Er glaubte, daß kein Freier tollkühn genug sein würde, das
Wagnis zu unternehmen. Aber der Ruf von Turandots sieghafter
Schönheit und ihrem Geist war durch alle Lande gedrungen, und als
Prinz Kalaf, König Timurs von Astrachan Sohn, in heftiger Neigung
für Turandot entbrannte, waren schon viele Prinzen dem furchtbaren
Gesetz zum Opfer gefallen. [bookmark: page144] Prinz Kalaf löste die Rätsel. Turandot,
deren Grausamkeit und Hochmut bei seinem Anblick dahinschmolz,
wurde seine Gattin.«

		»J – a – u – mach das Buch zu. Und eine Dame von so
abscheulichem Handel und Wandel soll auf unserer Vorstellung die
Hauptflöte blasen? Gar auf einer Vorstellung zum Wohle notleidender
Menschen? Wissen Sie, Elisabeth, gelernt habe ich nichts in der
Schule und ich gebe ja auch manchen Leuten manchmal Anstoß. Aber
Ihr Prinz Kalaf konnte da auch sagen, wie es in irgend einem
Gedicht so erbaulich heißt: ›Den Dank, Dame, begehr' ich nicht‹,
und ließ sie sitzen. Der Prinz Kalaf war wohl gar ein netter
Mensch, jung – was?«

		»Turandots Umkehr soll wohl die Macht der Liebe verherrlichen,«
sagte Elisabeth zögernd.

		»Ach, lassen Sie sich doch verglasen.«

		»Sie seufzen, Andrea.«

		»Es geht mir mitunter nicht gut.«

		»Auch hier in Schorndorf nicht?«

		»Ich möchte einmal ganz gerade stehen können, ohne mir den Kopf
zu stoßen – an der Decke.«

		»Man muß sich auch nicht auf die Zehen recken, Andrea.«

		»Docht! Wer wächst, will seine Glieder dehnen. Holen Sie mir nur
das Buch. Ich sterbe, so langweilig ist es bei Ihnen.«

		Elisabeth stand lächelnd auf und ging. Als sie zurückkehrte,
sagte sie launig: »Sind Sie schon ganz tot, arme Andrea?«

		[bookmark: page145] »Ja,
mause,« sagte Andrea.

		Sie steckte das Buch unter den Arm. Während sie vornübergebeugt
Elisabeths Gesicht betrachtete, stieg warme Röte in ihre Schläfen
hinein. Elisabeth fühlte zwei weiche wilde Lippen auf den
ihrigen.

		»Andrea, liebe Andrea,« sagte sie überrascht.

		Aber Andrea war schon die Stufen hinabgesprungen.

		»Gräßlicher, alter Anstandsbaubau,« knurrte sie vor sich
hin.

		»Andrea!«

		Aber Andrea kehrte nicht um. [bookmark: page146]

		

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Die Verhandlungen über die Wohlthätigkeitsvorstellung waren
abgeschlossen. Auch die Wahl der Bilder war nach manchen
Kümmernissen gelungen.

		Herr von Behme hatte sich bereitwillig in die Dienste des
Komitees gestellt, weil es ihm Veranlassung gab, häufiger nach
Schorndorf zu kommen. Da plauderte er mit Christinen und lauschte
begeistert, wenn Andrea Klavier spielte. Immer noch war es ihm auch
gelungen, Einsicht in die Briefe zu erhalten, die von Wilhelmine
von Weidner anlangten. Und heute hatte er Tag und Stunde von
Wilhelminens Ankunft erfahren.

		Andrea saß müßig am Fenster, ihre Augen hatten rote Ränder von
heimlich vergossenen Thränen; auf der Stirn zeigte ein gelb und
grüner Fleck die Stelle der entschwundenen Brausche an. Ihr Gesicht
sah durchaus unschön aus, denn es strahlte nicht von
Lebenslust.

		Ihre Verwandten hatten ihr geantwortet, wie sie es nicht anders
erwartete; aber neben der Absage ergrimmte sie die harte,
verletzende Art derselben. Als Christine sich zu ihr setzte und in
ungefähren Ziffern die Ausgaben für ihr Kostüm von Jairus'
Töchterlein [bookmark: page147] berechnete, faßte sie der Neid, daß sie
glaubte, ersticken zu müssen.

		Sie stand auf und ging in den Garten.

		»Sechs Dreier, sechs Dreier,

Das ist mein ganzes Geld.

Damit bin ich so lustig,

Wie einer auf der Welt.«

		Es war und blieb mit der Lustigkeit nur schwach bestellt. Andrea
weinte.

		Das Verslein hatte sie oft getröstet, wenn ihre Kasse geleert
war. Aber damals war sie noch die leichtherzige Andrea gewesen, die
zur Not eine Mahlzeit überhungerte, die weiten Strecken, die sie
täglich zurückzulegen hatte, zu Fuß abmachte und sich vor einer
kleinen Anleihe bei einer bessergestellten Freundin nicht scheute.
Das aber paßte nicht für die geordneten Schorndorfer
Verhältnisse.

		Sie ließ den Mechanismus an ihrem Portemonnaie spielen, bis
derselbe versagte. Dann schleuderte sie es zornig weit fort. Als
sie es wieder aufnehmen wollte, war es nirgends zu finden.

		Sie suchte das nächststehende Gebüsch mit einem Eifer ab, als
hätte sie ein großes Vermögen verloren. Das Portemonnaie hatte zwei
Mark gekostet. War nun auch der Mechanismus vorzeitig verdorben, so
konnte es durch ein umgelegtes Gummischnürchen leicht geschlossen
werden.

		Endlich schritt sie weiter.

		Bei einer Biegung des Weges wurde ihr ein voller Blick auf den
westlichen Horizont, an dem die Sonne [bookmark: page148] unterging. Sie blieb stehen
und sah zu. Tiefer und tiefer sank die blutrote Scheibe.

		Erst als Schritte hinter ihr hörbar wurden, wandte sie sich
um.

		»Was treiben Sie hier, Andrea?« fragte Herr Consentius.

		»Ich lasse die Sonne ein bißchen untergehen.«

		»Das ist hübsch von Ihnen,« meinte er lächelnd, indem er
weiterschritt.

		Augenscheinlich hatte er etwas vergessen, dessen er sich jetzt
erinnerte, denn er kehrte plötzlich um.

		»Fühlen Sie sich unwohl, Andrea?«

		»Ich habe etwas Kopfschmerzen, Herr Consentius. Sonst bin ich
ganz gesund.«

		»Sie hatten verweinte Augen heute nachmittag.«

		»Ich habe einen sehr bösen Brief bekommen von meinen
Verwandten,« sagte Andrea beklommen.

		»Und das hat Sie bekümmert?«

		Andrea nickte.

		»Sie haben in irgend einer Beziehung eine abschlägige Antwort
erhalten?«

		»Ja,« preßte sie mühsam heraus.

		»Und jetzt haben Sie wieder geweint.«

		»Jetzt habe ich geweint, weil ich mein Portemonnaie verloren
habe,« sagte sie, sie wußte selbst nicht weshalb.

		»Hoffentlich ist der Verlust nicht unersetzlich.«

		Das launige Lächeln, das einen Augenblick sein Gesicht
durchstrahlt hatte, verschwand und ein prüfender Blick flog zu
Andrea.

		[bookmark: page149] »Es
enthielt doch meine ganze Barschaft,« entgegnete diese, die
seitwärts zur Erde sah.

		»Wieviel?«

		»So … vierzig Mark.«

		Die große Lüge war ausgesprochen, daß es ohne vorheriges
Überlegen und Klügeln geschehen war, stand deutlich auf ihrem
erschrockenen Gesicht zu lesen.

		Herr Consentius sah sie unentwegt an.

		»Zeigen Sie mir, wo sich das Unglück zugetragen hat. Ich will
Ihnen suchen helfen.«

		Während des kurzen Weges sprach er kein Wort. Aber er vergaß den
Zweck des Ganges nicht. Denn als Andrea ihre Schritte mäßigte,
blieb er stehen.

		»Sie sind versichert, daß es ungefähr hier geschehen ist,
Andrea?«

		»Ja.«

		Nach ganz kurzer Frist bückte er sich und hob das Verlorene auf.
Der Wurf hatte es weiter fortgetragen, als Andrea angenommen
hatte.

		»Es ist leer,« sagte er, »und das Schloß ist zerbrochen.«

		Der Ton seiner Stimme klang sonderbar. Vor Andreas Ohren summte
es. Sie befeuchtete ihre Lippen, die von dem schnell gehenden Atem
trocken und heiß waren.

		»Ich habe so eifrig danach gesucht vorhin,« sagte sie. »Aber ich
konnte es nicht finden.«

		Sie stand vor ihm und sah ihm mitten in das Gesicht. Sie durfte
es, denn sie sprach die Wahrheit. Sie hatte gesucht.

		[bookmark: page150] »War
irgend etwas in dem Portemonnaie enthalten?« fragte Herr
Consentius.

		Das war eine Warnung, umzukehren. Er glaubte ihr nicht. Nun
spielte der Vergeßliche den Vergeßlichen.

		Eine lange Pause trat ein, in welcher Andrea vergeblich kämpfte.
Die Lüge war ihr ohne Vorbedacht entflohen. Jetzt konnte sie die
Wahrheit nicht mehr eingestehen. Wer anfängt zu lügen, muß weiter
lügen. Sie hatte das Gefühl, als ob sie auf grasigem, von Wasser
unterspültem Erdboden stände, in den sie jeden Augenblick versinken
konnte.

		»Ich hatte ungefähr noch vierzig Mark.«

		»War der Verschluß schon beschädigt, als Sie das Portemonnaie
verloren?«

		»Nein, das heißt – ich kann es wirklich nicht ganz genau
sagen.«

		»So denken Sie nach!«

		Herr Consentius legte seine Hand auf ihre Schulter und fühlte,
wie das Mädchen zitterte.

		»Es kann vor einer Stunde gewesen sein,« sagte Andrea mit
zuckenden Lippen, – »hier so herum, – ich war so zornig und
gekränkt über die harten Worte, die mir meine Verwandten
geschrieben hatten, – und verzweifelt – ich weiß gar nicht mehr,
was es alles war – ich schnappte das Portemonnaie auf und zu –
dabei ging der Verschluß entzwei. Verloren habe ich es nicht – ich
warf es fort. Darnach habe ich es gesucht – aber ich konnte es
nicht finden; ich dachte nicht, daß es so weit fortgeflogen
wäre.«

		Sie sah ihn mit unaussprechlich verzweifeltem Blicke an.

		[bookmark: page151]
»Mut, Andrea,« sagte Herr Consentius warm.

		Andrea legte beide Hände auf ihre Stirn, als fürchte sie, ihr
Kopf könne auseinander bersten.

		»Geld war keines darin,« murmelte sie mit stockendem Atem. –
»Ich habe wahrhaftig nicht mit Absicht gelogen. Als Sie mich
fragten, schämte ich mich, so – so – so arm zu sein. Weiter
habe ich nicht gedacht. – Verdächtigen, das Geld gefunden zu haben,
wollte ich niemanden. Bei Gott im Himmel! ich weiß nicht, weshalb
ich nicht gleich die Wahrheit sagte.«

		»Ich glaube Ihnen, Andrea.«

		Andrea warf sich plötzlich laut aufschluchzend an seinen
Hals.

		»Ich habe auch gelogen des Kleides wegen von meinem Konzert – es
war nur geliehen für den Abend. Ich habe mich immer so durchwinden
müssen und bin viel getreten worden, das kann gar kein anderer
nachfühlen, was ich schon alles gelitten habe.«

		Herr Consentius richtete sie sanft empor.

		»Eine Lüge auszusprechen, ist immer unrecht, Andrea.«

		Sie schwieg. Ein trotziger Zug trat auf ihrem Gesicht hervor.
Sie trocknete tiefatmend ihre Thränen. Um das Portemonnaie nestelte
sie ein Gummischnürchen, das sie aus der Tasche zog.

		»Werden Sie – werden Sie – zu irgend jemandem sagen – was – was
–«

		»Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Frau. Aber Sie wissen,
Kind, wie edel sie ist.«

		»Mein Kopf schmerzt,« sagte Andrea weiter schreitend.

		[bookmark: page152] »So
bleiben Sie auf Ihrem Zimmer. Ich will Sie bei meiner Frau
entschuldigen.«

		Er reichte ihr in der Halle die Hand.

		»Gute Besserung!«

		»Ich danke sehr. Gute Nacht!«

		Als sie schon mit fiebernder Stirn im Bette lag, kam Frau
Consentius.

		»Geht es Ihnen besser, Andrea?«

		»Ja, gnädige Frau.«

		Sie drehte mit wehem Ausdruck das Gesicht gegen die Wand.

		Frau Consentius legte ihre Hand auf die Stirn Andreas, die mit
beiden Händen danach griff und ihre Lippen heftig darauf
preßte.

		»Was empfinden Sie jetzt, Andrea?«

		»Neid.«

		»Auf wen?«

		»Auf Christinen.«

		»Weshalb?«

		»Weil Sie nicht meine Mutter sind, gnädige Frau.«

		»Unartiges, unverbesserliches Mädchen,« sagte Frau Consentius
lächelnd.

		»Es soll unrecht sein, eine Lüge auszusprechen, und nun ist es
eine Unart, daß ich die Wahrheit sage.«

		»Es ist mehr als eine Unart, solche Gefühle zu hegen.«

		»Wenn man sie aber hat.«

		»So soll man sie ausrotten.«

		Andrea kroch wie ein kleiner Hund dicht heran.

		»Ich will mir Mühe geben,« sagte sie aufrichtig.

		[bookmark: page153] »Ist
das Ihr Portemonnaie, Andrea?«

		»Ja,« kam es zitternd hervor.

		Frau Consentius löste das Gummischnürchen, steckte ein Goldstück
in den Behälter und legte es auf den Nachttisch zurück.

		»Schlafen Sie wohl, mein liebes Kind!«

		»Wie soll ich Ihnen danken?« schrie Andrea auf. »Sagen Sie mir,
was ich thun muß.«

		»Vertrauen haben und die Wahrheit sprechen. Aus Wahrheit kommt
Tugend. Wollen Sie es versuchen, Andrea?«

		»Ja, ich will.« –

		Am nächsten Morgen ging Andrea zitternd zum Frühstück. Aber kein
Wort, kein Blick erinnerte sie an den Vorfall vom gestrigen
Tage.

		Christine war ziemlich schweigsam. Da stieg das häßliche
Mißtrauen in Andrea auf, die Tochter könne von den Eltern
eingeweiht worden sein. Christine würde es Elisabeth erzählen –
ohne Frage. Und vor Elisabeth in voller Kleinheit dazustehen,
glaubte sie, nicht ertragen zu können. Sie wollte nicht – aus
Trotz; und es that ihr auch weh. Es war ein unerklärliches Gefühl
für Andrea. Schließlich hatte sie ja nichts Schlechtes bezweckt.
Aber der Schein war gegen sie.

		»Hast du irgend etwas vor, gleich nach dem Kaffeetrinken?«
fragte Christine.

		»Ich wollte üben.«

		»Du hattest die Zeit verschlafen, nicht wahr?«

		»Nein, ich war wach; aber ich hatte Kopfschmerz. Brauchst du
mich vielleicht?«

		[bookmark: page154] »Ich
wäre zu Frau Schulze gegangen, aber es kann unterbleiben.«

		»Ich will mitkommen; ich übe nachher.«

		»Nein, nein,« sagte Christine, »es paßt mir heute selber
schlecht.«

		Andrea spielte eine schwermütige Melodie, die wie verhaltenes
Schluchzen klang. Sie hatte die Thür vergessen einzuklinken. So zog
der Schall hinaus.

		Frau Consentius stand in der Halle und horchte hinauf, als
Christine zu ihr trat.

		»Ich gehe zu Gredings, Mama. Spielt Andrea heute sonderbar. Sie
hat sich ja ausnahmsweise im Zügel.«

		»Andrea besitzt ein großes Talent.«

		»Wenn sie mir nicht Notenfieber bekommt bei unserer Vorstellung
in Teterow.«

		»Teterow!« sagte Frau Consentius aufmerkend. »Erinnere Andrea in
keiner Weise mehr an ihre Konzerttoilette, Christine. Wir, Papa und
ich wünschen nicht, daß Andrea ein Kleid hierher senden läßt. –
Wieviel Weichheit –« lenkte sie ab, indem sie mit dem Kopf
empordeutete, »und – wieviel Innigkeit.«

		»Man sollte meinen,« sprach Christine, »es könne niemand etwas
zeigen, was er nicht ungefähr besitzt.«

		»Gewiß, das kann er nicht.« –

		Heinemännchens Geburtstag war am nächsten Tage und sollte durch
eine Schokoladenfete gefeiert werden. Frau Pieseke war dazu mit
einer Einladung bedacht worden, Kantors, Hochwitzer Försters und
noch einige andere.

		[bookmark: page155]
Heinemännchen zeigte dann alljährlich ihre Kuchenkünste.

		Indes Therese den Topfkuchen und Obstkuchen aus dem Backofen
heranschleppte und den Butterauflauf mit dahin nahm, knetete
Minchen Pfannkuchenteig.

		Während dieser Zeit saß Christine an dem viereckigen Fenster im
Sorgenstuhl. Elisabeth stand am Eßtische und rieb mit einem
wollenen Tuche übersilberte Leuchter ab.

		»Wie geht es Andrea?« fragte Elisabeth.

		»Sie spielte Klavier, als ich fortging, übrigens anders als
gewöhnlich.«

		»Inwiefern?«

		»Sie spielte eine einfache Melodie, regelrecht schwermütig. Du
lachst.«

		»Über die Bezeichnung: regelrecht schwermütig.«

		»Andrea war es sonst nie. Und ich glaubte, daß sie die
Fähigkeit, schwermütig zu sein, gar nicht besäße.«

		»Andrea ist ein liebes Mädchen. Ich habe ihr viel abzubitten,«
sprach Elisabeth warm.

		»Großartiger Umschwung der Gesinnung!« Es klang ironisch.

		»Es ging mir, wie dem Manne in der Bibel, der den Splitter in
seines Bruders Auge wohl gewahrte. Will ich ehrlich zu Gericht
sitzen, so komme ich zu der Überzeugung, daß Andreas Dreistigkeiten
und kleine Unarten viel eher zu entschuldigen sind, als der
pharisäerhafte Eigendünkel, mit welchem ich mich über Andrea
erhob.«

		»Und mir erscheinst du,« sprach Christine nachdenklich, [bookmark: page156] »wie jene
Frau, die nach langem Suchen ihren Groschen wieder gefunden hatte –
und sie rief ihre Freundinnen und Nachbarinnen und sprach zu denen:
Freuet euch mit mir, denn ich habe meinen Groschen wieder gefunden,
welchen ich verloren hatte. – Du bist glücklich, Lobenswertes an
deinen lieben Nächsten zu finden und du suchst danach.«

		»Ich hätte das Lobenswerte an Andrea früher entdecken können,
wäre ich nicht blind gewesen, wie äußerlich, so innerlich, aber ich
trug den Balken des Eigendünkels im Auge.«

		Christine war mißgestimmt. Solange Andrea herben Tadel erfuhr,
fühlte sie sich gedrungen, sie in Schutz zu nehmen. Das Lob
berührte sie unangenehm. Vielleicht war es Widerspruchsgeist,
vielleicht Neid.

		»Also Eigendünkel nennt sich deine Untugend,« bemerkte sie
gleichgültig, aber doch in der ihr klar bewußten Absicht, Elisabeth
eine Unannehmlichkeit zu sagen.

		»Ja,« antwortete Elisabeth arglos.

		»Hast du diese Untugend auch mir gegenüber bereits zur Geltung
gebracht?« Derselbe nachlässige Ton!

		»Das glaube ich nicht; denn mein Herz spricht zu warm für dich,
als daß es blind gegen irgend einen deiner Vorzüge sein könnte, und
du hast deren gar viel.« Elisabeth lachte. »Aber weißt du,
Christine, was Tante Heinemann für eine große Sorge hat? Tante
Heinemann findet, daß ich zu wenig respektvoll mit dir verkehre.
Wir sind in erster Reihe – du die Tochter des Gutsherrn,
ich die Tochter des Amtmanns, in zweiter Reihe erst sind wir
Freundinnen. Was sagst du dazu?«

		[bookmark: page157] Im
ersten Augenblick wog das warme Gefühl der Freundschaft in
Christinen über; als aber Elisabeth herzlich lachend in Andreas
Manier hinzufügte: »Sind das Chosen, wertester Schatz. Es hat ja
keinen moralischen Hintergrund« – warf sie den Kopf ungeduldig
zurück.

		Einer Antwort wurde sie dadurch überhoben, daß Andrea
eintrat.

		Andrea hatte, während Frau Pieseke ihr das zweite Frühstück
überantwortete, von dieser erfahren, daß Christine zu Gredings
gegangen war. Was that Christine bei Elisabeth? Wenn sie, Andrea,
eine Freundin gehabt hätte, wie Elisabeth, die sie herzlich ermahnt
hätte, so wäre sie heute weniger tadelnswert zu finden.

		»Wen beklatschen Sie, Elisabeth?« fragte Andrea.

		»Sie! Aber ich bin schon mit meiner Kunst zu Ende.«

		»Ist Christine auch damit fertig?«

		»Christine klatscht nie.«

		»Alter Schulmeister,« sagte Andrea und schüttelte Elisabeth die
Hand.

		»Hast du ein schlechtes Gewissen?« fragte Christine lachend.

		»Wieso?«

		»Weil du dich so ereiferst. Übrigens sang Elisabeth dein Loblied
– – damit du beruhigt bist.«

		»Besten Merci. Was haben Sie da in der Bonbonniere,
Elisabeth?«

		»Konfekt für artige Kinder. Frau Doktor Moosbach schickte es
mir. Vater war gestern in Teterow.«

		[bookmark: page158]
»Zulangen darf man wohl nicht?«

		Elisabeth lachte herzlich.

		»Aber gewiß, nur räumen Sie nicht aus. Sie sind hoffentlich
öfter artig und müssen belohnt werden.«

		Unterwegs sagte Christine: »Ist irgend etwas zwischen dir und
Elisabeth vorgefallen?«

		»Wieso?« fragte Andrea mißtrauisch.

		»Ihr macht euch gegenseitig förmliche Liebeserklärungen!«

		»Da es keinen Zweck hat, sich fortwährend
anzuschnarchen …«

		»Es ist lobenswert von dir,« sprach Christine nachlässig, »daß
du es endlich einsiehst.«

		»Und thöricht von dir, daß du deshalb eifersüchtig bist.«

		Christine lachte gezwungen.

		»Wie lange bleiben Wilhelmine und Rosa hier?« fragte Andrea nach
einer Pause.

		»Eine Woche.«

		»Das ist eine kurze Zeit.«

		»Vielleicht ist es ihnen möglich, einige Tage zuzulegen.«

		»Das hoffe ich nicht.«

		»Und ich glaube es kaum.«

		»Mutter Teschnern hat ja wohl alsdann Geburtstag?«

		»Der Papa.«

		»Wirst du Wilhelmine und Rosa bei Gredings vorstellen,
Christine?«

		»Gewiß.«

		»Wenn ich nicht irre,« sprach Andrea halblaut, »hast du denen
auch gesagt, daß Elisabeth die Tochter eines Gutsnachbarn sei –
entschuldige, Christine.«

		[bookmark: page159] »Es
kann sein,« entgegnete Christine mit bebenden Lippen. »Aber man
korrigiert es.«

		»Wenn es nun aber nicht nötig wäre,« sagte Andrea. »Ich finde,
daß die Zeit ihrer Anwesenheit für den Rummel, der in Scene gehen
soll, recht knapp bemessen ist.«

		»So viel Zeit findet sich doch, wenn man sie finden will.
Elisabeth kann es auch beanspruchen, und Mama wird es
thun.«

		»Aber, wertester Schatz, es ist deiner Mama ganz gleichgültig,
wie oft wir bei Gredings sind.«

		»Ich glaube nicht, daß sich der Besuch umgehen läßt,« sprach
Christine zögernd.

		»Es sind noch Vorbereitungen zur Vorstellung zu treffen,«
entgegnete Andrea, »Unterhandlungen mit der Schneiderin, Anproben
und Proben zu halten, Besuche bei Sodens, Doktor Moosbachs u. s. w.
zu machen.«

		»Vielleicht bitten wir Elisabeth, nach dem Schlosse zu
kommen.«

		»Nicht vonnöten! Wir werden kaum drei Stunden hintereinander zu
Hause sein. Rosa hat ungefähr auch andere Ansichten über Toilette,
wertester Schatz, als Heinemännchen. Schließlich laden wir sie ein,
Wilhelmine und Rosa meine ich, verschiedenes Geld auszugeben, sich
für Entree in Teterow sehen zu lassen, und Elisabeth setzt sich hin
– denke an die Beratungen bei Frau Doktor Moosbach – und hält ihnen
eine Standpauke, wie verwerflich es sei, daß wir uns amüsieren,
weil in Hochwitz der Blitz eingeschlagen hat.«

		»Ich glaubte, du wärest ungeheuer für Elisabeth
eingenommen.«

		[bookmark: page160] »Ein
Schulmeister bleibt sie deshalb doch.«

		Früher war es Andrea ganz gleichgültig, wie über sie gesprochen
wurde. Aber sie war feinfühliger geworden; sie wußte jetzt, daß sie
Fehler hatte, die zu rügen waren. Mit der Zeit wollte sie alles
Tadelnswerte ablegen. Deshalb aber brauchten die kleinen
Ungehörigkeiten, die sie begangen hatte, auch nicht unnötig
hervorgekramt zu werden.

		Wilhelmine und Rosa würden sie bei Elisabeth verklatschen. Und
sie stand ohnehin, durch eigene Schuld, nicht im besten Lichte bei
Gredings. Elisabeth verlor an den beiden Stadtprisen auch nichts.
Rosa würde sich vielleicht über Elisabeth lustig machen, und Andrea
würde darauf eingehen und sich hinterher ärgern. Und das
Schulmeistern direkt oder indirekt ließ Elisabeth nicht. Andrea
wollte sich aber während des Besuches nur amüsieren. Nachher nahm
sie es mit ihrer Besserung desto ernsthafter. –

		Olga und Grete saßen, angekleidet mit ihren »Cremeweißen«, in
der Veranda und tranken Schokolade. Schulzens Adolf tafelte ein
Endchen von seinen Genossinnen entfernt, denn die jungen
Herrschaften waren muff miteinander. Drinnen in der guten
Stube tagte die Schokoladenfete.

		»Wie weut,« sagte Madam Pieseke zu der armen jungen Förstersfrau
aus Hochwitz, »sind Sie denn jitzt schon mit dem Bau, Frau
Förschtern?«

		»Excellenz sagen, Madam Pieseke, daß wir zum Winter einziehen
können. Aber ich weiß nicht, wie das werden soll. Es ist noch alles
so weit zurück.«

		[bookmark: page161]
»Unsere gnädige Excellenz von Lauenstein sind aber ein sehr
gedüügener Herr, Frau Förschtern, und wenn die gnädige Excellenz
sogen zum Winter, so meunen die gnädige Excellenz auch zum Winter.
Sodann sind aber der gnädige Herr von Lauenstein Freimäurer; Frau
Förschtern.«

		»Das hat damit doch gar nichts zu thun, Madam Pieseke. Die
Freimaurerei ist ungefähr ein Orden, ich glaube zum gegenseitigen
Verbessern.«

		»So eine Art gebildete Besserungsanstalt muß es wohl sein,«
mischte sich Tante Heinemann resolut in das Gespräch, »Greding und
Lisabeth sprachen neulich auch davon. Aber was mich nicht brennt,
das blas' ich nicht, liebe Pieseken. Sie wollen kein Freimaurer
werden und ich auch nicht.«

		»Damen werden überhaupt nicht aufgenommen,« sagte die Frau
Kantor gemessen. Zwischen ihr und Tante Pieseke hatte eine
bedrohliche Gereiztheit Platz gegriffen. »Haben Sie denn den
Schreck vom Brande schon ein bißchen verwunden, Frau Förster?«

		»Das verwindet man nie, Frau Kantor. Ich habe immer das Gefühl,
als hätte ich zehn Centner Blei in den Gliedern mit
herumzuschleppen. Ich habe alle Nacht Fieber.«

		»Was sogt denn der Duktor deswegen?« fragte Madam Pieseke.

		»Ich habe noch keinen Arzt befragt. Unsere Excellenz kuriert,
glaube ich, mit Herrn Doktor Moosbach aus Teterow.«

		»Unsere Gnädige korirt auch damit. Kennen Sie [bookmark: page162] den Herrn Duktor
Muusboch, Frau Förschtern? Der Herr Duktor Muusboch ist ein
ältlicher Mann; aber er ist ein scheener ältlicher Mann.«

		»Auf die Schönheit kommt es dabei nicht an,« versetzte die Frau
Kantor, »sondern auf die Gediegenheit. Gediegenheit ist bei allen
Dingen die Hauptsache.«

		»Das versteht sich,« sagte Tante Pieseke mit Nachdruck.

		»Apropos,« wandte sich die Nichte langsam herum, »Tante, ich
möchte dich nicht weiter inkommodieren wegen der Milch.«

		»Das ist sehr vernünftig von dir; aber du hittest das
Inkommodieren nicht erscht anfangen sullen.«

		»Ich begreife nicht, weshalb du gleich beleidigt bist, Tante; du
kannst doch nichts dafür, wenn Herr Consentius so schlechtes Futter
giebt.«

		»Herr Cunsentius giebt sehr gutes Futter, oder vielmehr der Herr
Amtmann giebt das Futter. Aber du verstehst nichts vun der Milch.
Die Milch ist gut.«

		»Und ich sage, die Milch ist schlecht.«

		»Und ich soge, die Milch ist gut.«

		»Frau Kantor,« sagte Tante Heinemann entrüstet, »es kann in
Schorndorf überhaupt nicht vorkommen unter Gredings Regiment, daß
etwas schlecht ist.«

		»Wenn zwei über einen herfallen …« machte Frau Kantor mit
Achselzucken.

		In dem Augenblicke öffnete sich die Thür und Olga und Grete
traten ein.

		Die Verfassung, in welcher sich die beiden Damen befanden, war
eine so merkwürdige, daß Tante Heinemann [bookmark: page163] wie von einer Tarantel
gestochen in die Höhe fuhr. Olgchen und Grete waren barfuß,
schmutzig und naß bis über das Knie, denn die hübschen Füßchen
kamen schnurstracks aus dem Morast des Dorfpfuhls, wo die kleinen
Unholde Frösche gefangen hatten. Die Ausbeute der Jagd zappelte in
den emporgehobenen Cremeweißen, die jetzt aber schwärzlich
gemustert erschienen.

		Und jetzt pabbs! lag die ganze Gesellschaft auf der Erde. Sieben
Padden, sieben schöne gelbe Padden! Drei davon wollten die beiden
Fräulein Bartels gebraten haben, die übrigen vier sollten in ein
Kästchen gesperrt werden. Man konnte sie dann beispielsweise vor
einen ganz kleinen Wagen spannen, oder sie wurden in ein Glas
gesteckt und kletterten die Leiter empor, wenn es schönes Wetter
war.

		Die Frau Kantor war schreiend auf das Sofa gesprungen, zu Tante
Heinemanns Ärger, die für den Überzug Unheil fürchtete.

		»Grrrete!« machte Olgchen.

		»Was denn?«

		»Grete, passe einmal auf auf meine Frösche, daß sie keinen
Schaden nehmen. Ich will doch mit dem Adolf erst lieber die Milch
holen gehen.«

		»Für mich braucht ihr keine Milch mehr zu bringen!« schrie die
Frau Kantor von ihrem Retiro herab.

		Das Bäßlein starrte sie wortlos an und grinste.

		»Schauderhafte, ungezogene Kinder!« zeterte die Frau Kantor
weiter. »Was lachst du denn immerfort so naseweis?«

		»Als ich ein Kind war,« sprach Tante Heinemann [bookmark: page164] unwillig, »habe ich auch
Frösche gefangen und Sie werden es ja wohl ebenso gemacht haben,
Frau Kantor. Ich weiß also nicht, was Ungezogenes daran sein soll.
Lachen dürfen die Kinder. – Aber das Pack kommt wieder in den
Pfuhl. Marsch jetzt, die Füße waschen und Schuh' und Strümpfe
anziehen!«

		»Meine Tante Heinemann,« sagte Olgchen zärtlich, »ich weiß auch,
weshalb die Frau Kantor keine Milch mehr haben will – sie ärgert
sich bloß, daß wir ihr immer die Milch ausgetrunken haben mit dem
Schulzen Adolf, meine Tante Heinemann. Ganz halb ausgetrunken, ganz
halb ausgetrunken. Und dann haben wir Wasser dazwischen gepumpt.
Und ich werde es auch meiner Mama schreiben, daß du doch der
Schönster bist, meine gute, goldene Tante Heinemann.« [bookmark: page165]

		

	
		
		Elftes Kapitel.

		Das kaum Glaubliche war geschehen, – so unduldsam Minchen früher
den kleinen Nichten gegenüber gewesen war, so sehr wurden dieselben
jetzt von ihr verzogen. Grete und Olga verbesserten ihre Haltung,
auf welcher Diele sie gerade wollten, auf dem Flur, in der Küche,
in der Putzstube; sie turnten an dem Weinspalier durch die Fenster,
verschleppten Tassen und Töpfe in den Garten und brachten alle Tage
struppigere Spielgefährten mit nach Hause, die Tante Heinemann
beköstigen mußte. Außerdem war Th'r–esel – – Th'r–esel. Aber dies
hatte Minchen schon lange vorher gewußt.

		Einen solchen Umschwung der Gesinnung hatte Amtmann Greding, als
er Frau Consentius' Vermittelung in Anspruch nahm, nun doch nicht
herbeiführen wollen. Er stieg eines Tages im Heidefleck vom Pferde
und schnitt eine tüchtige Rute von Birkenreisern, die er mit nach
Hause brachte. Da legte er sie auf den Zwerg und hoffte von
Minchens Einsicht, daß sie groß genug sein würde, zu ergründen, was
mit diesem Gemüse zu beginnen sei.

		»Aber, Tante Heinemann!« schrie Grete bei der [bookmark: page166] nächsten passenden
Gelegenheit, »du wirst uns doch nicht schlagen, bei unserem guten
Einvernehmen, das wir miteinander haben? Ich muß mich ordentlich
grämen über dich, Tante Heinemann. Höre doch bloß, Peter, die Tante
Heinemann will uns schlagen!«

		Olgchen sagte gravitätisch: »Der Peter kann die Tante Heinemann
überhaupt nicht leiden und ich auch nicht. Es ist außerdem eine
ganz schlechte Tante Heinemann. Schlagen lasse ich mich nicht!« Sie
grinste herausfordernd von einem Ohr bis zum andern und schleuderte
einen vernichtenden Blick auf Minchen.

		»Komm her, Olga,« sagte Minchen geknickt.

		»Ich habe jetzt keine Zeit,« antwortete Olga.

		Ein ungemütlicher Nachmittag zog langsam dahin. Olga und Grete
waren muff mit Tante Heinemann. Tante Heinemann ärgerte sich und
grämte sich. Die Liebkosungen fehlten ihr, mit welchen die Kinder
sie überschüttet hatten. Aber ungezogene, undankbare Rangen waren
es doch.

		Sie setzte sich vor den Zwerg und schneiderte Lappenpuppen, die
denn auch ohne Mühe die Versöhnung zu stande brachten.

		Inzwischen lag Schulzens Adolf krank zu Bett. Er aß wie ein
Wolf, schlief wie ein Dachs, verrenkte seine Glieder, schnitt
Gesichter; aber er konnte nicht zur Schule gehen. Der Sitz seines
Leidens war bis zum dritten Tage seiner Krankheit nicht
herauszufinden, wo endlich Madam Pieseke der Großmutter die Augen
öffnete, indem sie ihr die Geschichte von Kantors verwässerter
Milch erzählte. Adolf fürchtete, mit des Kantors [bookmark: page167] Stöckchen nähere
Bekanntschaft zu machen; er hatte Schulfieber. Grete hatte ihm
Olgas Verrat brühwarm hinterbracht.

		Jetzt spielten alle drei Kameraden heiraten – Grete war der
Vater, Olga die Mutter und Adolf das kranke Kind – als Großmutter
unheilvoll über den Hof eilte.

		Großmutter ging mit dem alten Rücken weit nach vorn gebückt, es
sah immer aus, als suche sie etwas auf der Erde. Landarbeit drückt
die Frauen vornüber. In der weiten, dunklen Schürze schleppte sie
Gras für die Ziege mit, unter dem einen Arm klemmte ein
Haselstock.

		Als Adolf Großmutters ungewohnten eiligen Gang gewahrte, fiel
ihm sofort auch der Stecken ins Auge, und er flog mit einem Sprunge
aus dem Bett.

		Als Großmutter bald danach eintrat, war von dem Patienten keine
Spur zu sehen, Grete räumte auf und Olga saß grinsend auf der
Ofenbank, die Hände hinter dem Rücken an die Kacheln gelegt, als ob
sie sich wärmen wollte, – bei zwanzig Grad Reaumur im Schatten. »So
ein Jung'!« sagte die Großmutter entrüstet zu der Schwiegertochter,
»ausgekratzt, was? Aber ich find' dich schon, du Spitzbub. Dem
Herrn Kantor sein' Milch fortstehlen und Wasser dazwischen pumpen,
das werde ich dem Schlingel anstreichen.«

		Schulzens Kleiderspind stand in einer Ecke, ein kleines Endchen
von der Wand entfernt, damit es nicht etwa Feuchtigkeit anziehe,
denn es war das Staatsmöbel der Familie, und dieser Zwischenraum
bildete Adolfs Schlupfwinkel, wenn Großmutter böse war. Vor Muttern
kroch [bookmark: page168] er einfach unter das gegenüberstehende
Bett und Vater that seinem Jungen nichts.

		Jetzt auch hatte Adolf sich in seinen Mäusegang, in welchen
Großmutter ihm nicht folgen konnte, zurückgezogen. Die junge
Frau, die bei dem Bericht seiner Schandthat gelacht hatte, häkelte
wieder und die alte Frau setzte sich erbost hin und schälte
Kartoffeln. Da kletterte Olga von der Ofenbank, legte sich auf die
Diele, verbesserte ihre Haltung und Grete that desgleichen.

		»Könnt Ihr singen?« fragte Großmutter.

		»Ja,« antwortete Grete.

		»So singt mal: Üb immer Treu und Redlichkeit bis an dein kühles
Grab.«

		»Und schneide einen Finger breit von jeder Elle ab,« antwortete
Adolf zu ungeheurem Jubel seiner beiden Freundinnen und steckte den
Kopf um die Spindecke.

		Die alte Frau sprang auf und stürzte mit ihrem Stock dahin. Aber
Adolf war bereits im Mäusegang wieder verschwunden.

		Eine Pause trat ein, während deren Großmutter unbeweglich vor
dem Schranke stand.

		»Grete?«

		»Ja.

		»Ist Großmutter rausgegangen, Grete?«

		»Ja.«

		Adolf kam mit einem Freudensprunge hervor, wurde aber noch
während desselben abgefangen.

		»Ach, meine kleine Großmutter,« winselte er und war vergeblich
bemüht, sich loszureißen, »thu mir doch nur nichts; du hast solche
Ausdrücke, meine kleine Großmutter, [bookmark: page169] wie ich, und ich hab' solche
Ausdrücke wie du.« Aber Großmutter ließ unbarmherzig das Stöckchen
tanzen. »Du meine liebe Großmutter,« hub Adolf nach längerer Weile
wieder an, »so höre doch nur endlich auf, es greift dich ja so
sehre an, du kannst ja morgen weiter hauen.«

		Grete stand mitleidig auf und ging, Olga aber sah zu, bis Adolfs
Kelch der Schmerzen vollständig geleert war.

		»Meine Tante Heinemann,« sagte sie, als sie nach Hause kam,
»eben hat die Großmutter den Adolf halb tot geschlagen, ganz halb
tot geschlagen. Ich konnte es schon gar nicht mehr mit ansehen. Ich
bin jetzt aus der Thür gegangen. Der Adolf hat auch fürchterlich
geschrieen; aber bedauert habe ich ihn nicht.«

		»Warum denn nicht, mein liebes Olgchen?« fragte Tante
Heinemann.

		»Kinder muß man nicht bedauern,« lautete die klassische, in
ernsthaftestem Tone gegebene Antwort, »sonst weinen sie immer
mehr.« –

		Die Tage bis zu Wilhelminens und Rosas Ankunft verstrichen
gleichmäßig. Elisabeth war häufig mit Christinen zusammen. Im Park
wurden allmorgendlich bei gutem Wetter drei Hängematten angeknüpft,
in welchen sich die drei jungen Mädchen manche Stunde schaukelten.
Mitunter wurde dabei geplaudert, mitunter vorgelesen.

		Verstohlen richtete Christine oft ihre Augen auf Elisabeth. Das
Kleid zeigte unten einen handbreiten unverblaßten Streifen, der
wieder Zeugnis ablegte von Tante Heinemanns Sparsamkeit. Der
dunklere Strich war früher ein Aufnäher gewesen. Elisabeths Schuhe
[bookmark: page170]
waren von grobem Leder ungeschickt angefertigt. Das Jäckchen saß
schlecht, es schien für eine andere Gestalt bestimmt zu sein. Aber
über all dem Beiwerk strahlte das sanfteste Gesicht, und die
zartesten blonden Löckchen flirrten wie ein Schein der Verklärung
um die Stirn.

		Christine sah mehr und mehr nur das Beiwerk.

		Sie hatte sich in Bezug auf Elisabeths gesellschaftliche
Stellung einer Beschönigung schuldig gemacht, die sie eingestehen
sollte. Sie schämte sich dessen.

		Gredings Häuslichkeit wurde von Tante Heinemann einfach
bürgerlich geführt. Unter dem Tisch in der Putzstube lag ein
billiger bunter Teppich, die Gardinen waren von lockerem grobem
Gewebe und schnitten wenig unter dem Fensterbrett ab. Auf der
Kommode standen ungeschickte Porzellanpüppchen als Aschenbecher und
Blumenvasen. Und in diesen Räumen trat Christine Consentius nicht
etwa als Protektorin auf; ihr fiel die, wie es ihr schien, viel
weniger dankbare Rolle der Freundin des blinden Mädchens mit dem
lächerlichen Aufputz zu, das sich gleichberechtigt neben sie
stellte.

		Elisabeths häufigere Besuche gefielen ihr nicht mehr. Sie wurde
einsilbig, mißgestimmt, unfreundlich.

		Als die Freundin eines Tages nicht nach dem Park kam, erschrak
sie und schämte sich. Dann aber erfuhr sie durch ihren Vater, Frau
Heinemann habe sich eine Verrenkung des Fußes zugezogen.

		Es that ihr aufrichtig leid. Hatte es aber geschehen sollen, so
war es zu guter Stunde gekommen. Elisabeth war jetzt an die
Häuslichkeit gefesselt, denn sie konnte trotz ihrer Blindheit
kleine Hilfsleistungen verrichten, [bookmark: page171] Theresen Befehle überbringen und die
beiden Cousinen beschäftigen, die ihr mit zärtlicher Liebe zugethan
waren.

		Inzwischen strichen die fröhlichen Tage des Besuches wohl dahin.
Sie, Christine Consentius, die Tochter einer Geborenen von
Tettenbühl, wurde nicht gehofmeistert von Elisabeth Greding, der
Tochter von ihres Vaters Wirtschaftsbeamten. Es war kein Unglück,
wenn sich das Verhältnis zu Elisabeth ein wenig lockerte.

		Andrea war ja ebenfalls nicht gleichgeboren; aber man konnte ihr
ihre Verwandtschaft nicht unbedingt nachweisen, auch ließ sie sich
protegieren und hatte Chic.

		Christine sprach flüchtig einmal bei Gredings vor.

		Es war beschlossen worden, daß Amtmann Greding mit seiner
Tochter in vierzehn Tagen nach Berlin reisen sollte. Der Zeitpunkt
der Operation war alsdann als gekommen erachtet. Elisabeth erzählte
es der Freundin mit der ihr eigenen sanften Fröhlichkeit. Christine
ahnte nicht, wie große Selbstbeherrschung das blinde Mädchen
übte.

		Der Vater und Tante Heinemann sollten nicht wissen, wie schwer
ihr vor der entscheidenden Stunde bangte. Den Amtmann trieb die
große Angst um seines Kindes Geschick ruhelos umher. Was hätte er
erst gelitten, hätte er die Qualen gekannt, welche auf Elisabeth
einstürmten.

		Wieder sehen dürfen – Licht – Farben – das Antlitz geliebter
Menschen – wieder beobachten dürfen, wie die Natur erwacht – wie
sie zur Ruhe sinkt – oder in ewiger Nacht verbleiben – Gott im
Himmel, Erbarmen!

		Als Christine wieder einmal kam, merkte sie die [bookmark: page172] ernste Stimmung durch.
Es paßte jetzt schlecht. Sie hatte auch Kopfweh …

		In der Nacht träumte ihr, sie wäre blind geworden und tastete,
von aller Welt verlassen, umher, ohne einen Halt zu finden; die
Nacht der Augen lag auf ihr wie ein fühlbarer starker Druck, der
sie zu Boden preßte.

		Sie saß lange wach im Bette und weinte bitterlich. Pflicht der
Freundschaft war es, stützend neben Elisabeth zu stehen in dieser
ganzen bangen Zeit. Und sie wollte es auch thun. Aber am nächsten
Vormittag kam eine Karte der Modistin aus Teterow, die sie zur
Anprobe berief. Danach hatte sie verschiedenes für Wilhelminens und
Rosas Empfang vorzubereiten. Die guten Vorsätze verflogen
darüber.

		Eines Nachmittags, als Elisabeth im großen Sorgenstuhl am
Fenster saß, knackte das Weinspalier und Andreas Stimme fragte:
»Was machen Sie da, Tuntchen-Tantchen?«

		»Ich träume, Andrea.«

		»Wohl bekomm's, wem's schmeckt. Wovon träumten Sie?«

		»Ich malte mir aus, was alles ich mit geöffneten Augen acht
Wochen später von diesem Platze aus erblicken werde, – herbstliche
Bäume mit rotem und gelbem Laub, blauen Himmel, flimmernde Sonne
oder vielleicht Nacht, wie ich sie jetzt um mich sehe.«

		»Ich glaube gar, Elisabeth, Sie haben Kanonenfieber. Sind das
Chosen! In acht Wochen erblicken Sie außerdem mich, Fräulein Andrea
Dallmann, wenn ich dann noch in Schorndorf bin. Sonst sende ich
Ihnen [bookmark: page173]
mein Konterfei. Und wenn ich erst eine Berühmtheit bin, besuchen
Sie mich in Berlin auf längere Zeit. Wissen Sie, Elisabeth, Sie
können in Holzpantoffeln kommen, Ihrer schäme ich mich doch nicht.
Und Sie können auch allen Leuten bei mir erzählen, daß Ihr
Großvater Tuchmacher war und Ihr Vater kein eigenes Gut hat,
verstandez-vous.«

		Elisabeth lachte herzlich.

		»Kommen Sie doch herein, Andrea.«

		»Ich habe keine Zeit.«

		»Was haben Sie denn Wichtiges zu thun?«

		»Aufzupassen. Christine holt die beiden Geldsäcke aus Teterow
ab.«

		»Sie machen sich herzloser, als Sie sind, Andrea. Fräulein von
Weidner soll ein sehr liebenswürdiges Mädchen sein.«

		»Soll sie? Was Sie nicht alles wissen, wertester Schatz. Die
Teschner ist ein Mondkalb an Dummheit und die Weidner ist
aufgeblasen wie ein Luftballon.«

		»Jedenfalls kann Christine mit ihrem Besuch nicht vor zwei
Stunden in Schorndorf sein. Meine Bonbonniere ist wieder gefüllt,
Andrea. Kommen Sie nur herein. Oder geht es nicht?«

		»Bei uns geht alles und was nicht geht, das wird gefahren,«
sprach Andrea und turnte lustig zum Fenster herein. »Ich mache
Ihnen wohl ein riesiges Vergnügen mit meiner Gegenwart?«

		»Ein ganz kolossales. Aber ohne Scherz, ich habe Sie sehr lieb,
Andrea. Ich habe Ihnen früher unrecht gethan und bitte es Ihnen von
ganzem Herzen ab.«
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»Daraus brauchen Sie sich kein Gewissen zu machen, Elisabeth.
Vielleicht waren Sie früher mehr im Recht, als heute. Da hätten wir
auch die Bonbonniere. Wollen mal drei Teile machen; heute, morgen,
übermorgen.« Es schmeckte ihr so gut, daß sie plötzlich zärtlich
über Elisabeth herfiel und sie küßte. »Wann war Christine zuletzt
hier?«

		»Vor vier Tagen.«

		»Das ist lange her.«

		»Ich glaube, sie ist viel beschäftigt, Andrea. Ihre
Angelegenheiten gingen ihr sehr im Kopf herum.«

		»Woraus schließen Sie das?«

		»Christine war zerstreut und einsilbig und ist sonst so
teilnahmvoll.«

		»Da haben Sie sich gut geärgert, was?«

		»Ich kann nicht beanspruchen, daß meine Interessen
ausschließlich diejenigen meiner Freundinnen sind. Eines Tages
erzählt mir Christine gewiß, was sie verstimmt hat.«

		»Sie sind doch ein nettes Mädchen, Elisabeth. Nettes Mädchen –
netter Schornstein. Haben Sie sich vorgenommen, uns auf dem Schloß
zu besuchen, wenn die beiden Wunderblumen da sind?«

		»Nein, Andrea. Ihre Zeit ist kurz bemessen. Und ich habe jetzt
den Kopf so voll von meinem eigenen Schicksal, daß ich mir zwischen
fremden Menschen allein erscheine, als ob ich in einer Wüste wäre,
oder als ob jene Menschen eine andere Sprache redeten.«

		»Sind das Chosen. Ich sage ja, Sie haben Kanonenfieber. Sie
möchten wohl gern, daß wir mit den Mädels mal herkommen, was?«

		[bookmark: page175] »Ich
beanspruche es nicht.«

		Nach einer langen Pause sagte Elisabeth zögernd: »Können Sie
diskret sein, Andrea?«

		»Wenn es sein muß, klatsche ich nicht.«

		»Es muß sein.«

		»Gut, mein Wort!«

		»Ich möchte nicht, daß Tante Heinemann hört, was ich Sie
frage.«

		»Es ist keine Seele hier,« sagte Andrea. »Schießen Sie nur los
mit Ihrem Abenteuer.«

		»Es handelt sich um eine Äußerlichkeit,« sagte Elisabeth
verlegen. »Ich bin mit der Zeit zu der Überzeugung
gekommen …«

		»Zu welcher Überzeugung?«

		»Es sieht vielleicht doch undankbar aus …« sprach Elisabeth
stockend weiter.

		»Was denn? Sie gräßlicher Anstandsbaubau!«

		»Tante Heinemann ist die Gewissenhaftigkeit in Person und nimmt
unsere Interessen in fast übertriebener Weise wahr. Sie klügelt
alles Mögliche heraus, um meinem Vater Geld zu ersparen. Ehe ich
erblindete, sprach ich meine Wünsche aus, die stets erfüllt wurden.
Ich glaube, Tante Heinemann hätte mich sonst aus Sparsamkeit recht
ärmlich herausstaffiert. Vater versteht nichts davon, wie sich
junge Mädchen kleiden müssen. Es ist ja schließlich auch
nebensächlich. Hier in Schorndorf und in Teterow, wo mich alle
Menschen kennen, kommt es überhaupt nicht darauf an. Aber wir
reisen in acht Tagen nach Berlin zur Operation. Ich habe nur den
Wunsch, nicht aufzufallen, [bookmark: page176] Andrea. Und von diesem Gesichtspunkte aus
möchte ich Sie fragen … und ich bitte Sie, mir rücksichtslos
ehrlich Antwort zu geben …«

		»Sie möchten wissen, nicht wahr, wie Sie angezogen gehen,«
unterbrach sie Andrea gerührt, als sie sah, wie schwer es der
Blinden wurde, weiterzusprechen. »Scheußlich, mein bester Schatz.
Sie haben kein einziges Fähnchen, über das nicht die Leute in
Berlin lachen würden, trotzdem sie ein geradezu schönes Mädchen
sind. Sie möchte ich mal in elfenbeinfarbenem Krepp sehen mit
Himmelblau garniert, dazu nette feine Strümpfe und nicht solch
Bindfadengespinst, wie Sie immer an den Füßen tragen, gut sitzende
Stiefelchen, von Ziegenleder, wenn es sein kann. Ihres jetzigen
Schuhwerks wegen hat mindestens ein Rhinoceros sein Leben lassen
müssen. Sind Sie böse mit mir?«

		»Nein, Andrea, ich bat Sie ja, ehrlich zu sein. Und jeder
spricht nach seiner Art.«

		»Wenn ich Sie wäre, machte ich der Tante Heinemann einen kleinen
Krach. Dann ist die Sache ein für allemal abgethan.«

		»Das wäre sündhafte Undankbarkeit, Andrea; denn Tante Heinemann
hat bei dem, was sie thut, nur mein und meines Vaters Bestes im
Auge. – Sollte Gott so gnädig sein, mir mein Augenlicht
wiederzugeben, so würde sich eine Umwandlung allmählich von selbst
vollziehen. Ich brauche nur Wünsche zu äußern. Weder Vater noch
Tante Heinemann haben je eine meiner Bitten unerfüllt gelassen.
Wird mir mein Sehvermögen nicht wiedergegeben, so bleibt wohl
alles, wie es bisher gewesen.«

		[bookmark: page177] Die
beiden Mädchen waren still, Elisabeth saß da mit lose
übereinandergelegten Händen. Pfirsichfarbe lag auf ihren Wangen,
ihre Haut war leuchtend weiß. Die Lippen waren halb geschlossen,
ruhige unhörbare Atemzüge hoben gleichmäßig ihre Brust.

		Andrea starrte sie von unten herauf au, den rechten Ellenbogen
auf das Knie gestemmt. Sie biß heftig auf ihre Fingernägel, ihre
Backen brannten feuerrot, und dann lief es naß über ihr Gesicht:
Ihren, Andreas, Ratschlägen folgend, zog sich Christine allem
Anscheine nach einigermaßen von Elisabeth zurück – es war geradezu
verabscheuungswürdig. Aber für sie, Andrea, war es gut.

		Sie stand auf, trat an den Zwerg und klopfte gegen Peters Bauer,
der wütend nach ihrem Finger schnappte. So trieb sie es, bis sie
von dem Vogel gebissen wurde.

		»Es verlohnt sich auch, sich hier portionsweise verspeisen zu
lassen,« sagte sie, »sind das Chosen!« Sie ging zurück, zupfte an
Elisabeths Haar und marschierte dann nach der Thür. »Adieu,
Elisabeth.«

		»Adieu, Andrea, und besten Dank.«

		»Und nicht klatschen, das wollten Sie doch andeuten,
langweiliger, alter Schulmeister.«

		Auf dem Flur kreuzte sich Andrea mit Amtmann Greding; man sah
ihr noch an, daß sie Thränen vergossen hatte. Der Amtmann erschrak
und trat sehr schnell ein. Seine Augen suchten ängstlich nach
Elisabeth, und er holte tief, tief Atem, als er den ungetrübt
ruhigen Ausdruck ihres Gesichts gewahrte.

		»Du hast Besuch gehabt, Elisabeth …«
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»Ja, Vater, lieben Besuch.«

		»Der Junge, das Fräulein Dallmann, war hier,« sagte Amtmann
Greding leise lachend, setzte sich neben Elisabeth, und sah sie,
gebückt, von unten herauf, an, wie Andrea sie kurz zuvor betrachtet
hatte. »Ich fahre morgen früh nach Teterow.«

		»Da könntest du mich mitnehmen, Vater.«

		»Doch nicht zum Doktor? Es ist alles auf unsere Reise und die
Operation Bezügliche bis ins Detail abgesprochen.«

		»Nein, zu Frau Doktor; ich wollte ihr anvertrauen, was ich mir
zum Geburtstag wünsche.«

		»Sag's mir, Kind, der Kürze wegen. Es ist wohl ausnahmsweise
etwas Nennenswertes, vielleicht ein Schmuck oder eine Uhr?«

		»Etwas viel Eitleres. Ein Kleid und Mäntelchen, nach Frau
Doktors Angaben bei ihrer Schneiderin angefertigt. Dazu Stiefel,
Hut und Handschuhe. Ich möchte es auf der Reise tragen und in
Berlin.«

		Amtmann Greding musterte seines Kindes Gestalt. Elisabeth war
tadellos sauber angekleidet. Den Wunsch hatte ihr gewiß Andrea in
den Kopf gesetzt. Gleichviel. Es machte ihm Spaß und kam ihm
gleichzeitig rührend und lächerlich vor, daß seine Tochter ein
eitles Mädchen war.

		Ihre Mutter hatte sich auch gern geschmückt, aber geschmückt für
ihn. Wenn sie vor dem Spiegel stand und frische Rosen an die Brust
nestelte, wie manch liebes Mal hatte er sie da hoch gehoben wie ein
leichtes Kind. Um den Tisch war sie vor ihm davongelaufen, hurtig,
wie ein Vogel fliegt; er selber hinterdrein. Da [bookmark: page179] kippte ein Stuhl bei
seinem Ungestüm. Und wenn er sie fing, hatten sie gejauchzt beide,
beide, sie an seinem Halse, er seine Arme fest um sie geschlungen.
– Alles vorbei. – Er legte Elisabeths Kopf an seine Brust und
drückte den Mund auf ihr Haar. Seine Brust hob sich schwer in
tiefen Atemzügen.

		Inzwischen hatte Andrea das Schloß erreicht. Herr Consentius kam
ihr entgegen die Rampe herab.

		»Sie werden schon gesucht, Andreachen,« sagte er gütig, während
er vorüberschritt.

		Andrea hatte nicht gelogen, nicht geklatscht, nicht genascht,
ihr Gewissen war ganz rein. Was konnte nur unterwegs sein?
Vielleicht brauchte Frau Consentius sie zu einer kleinen
Dienstleistung.

		Sie liebte und verehrte Herrn und Frau Consentius von ganzem
Herzen. Beide übten Nachsicht mit ihren Fehlern; ihr Bestreben,
dieselben abzulegen, wurde freundlich bemerkt und durch neue
liebevolle Nachsicht belohnt. Kein Blick, kein Wort erinnerte sie
über die Stunde hinaus an das begangene Versehen.

		»Gnädige Frau?« sagte sie fragend und trat atemlos ein.

		Die Modistin aus Teterow war im Zimmer, die Andreas orientalisch
gemustertes Kleidchen gearbeitet hatte. Und da aus dem Karton
bauschte ein Kleid hervor, wie sie es Elisabeth als passend für
dieselbe beschrieben hatte, elfenbeinfarbiges Kreppgewebe durch
breitere Atlasstreifen unterbrochen. Durch den Saum war lichtblaues
Band gezogen. Gürtel und Schleifen waren ebenfalls von blassem
Blau. Es war das Kostüm, [bookmark: page180] das Andrea während der
Wohlthätigkeitsvorstellung in Teterow tragen sollte.

		Das Kleid gehörte ihr. Die Welt war doch schön, zu schön, zu
schön mit solch einem Kleide. Andrea sprach kein vernünftiges Wort,
sie war wie im Fieber. Sie wollte sich würdevoll betragen und
schnitt Gesichter vor Seligkeit, wie ein unnützer Gassenjunge. Als
Frau Consentius lächelnd den Kopf schüttelte, stürzte sie vor ihr
nieder und weinte, als wäre sie von Krämpfen befallen worden.

		Nachher stand sie vor dem großen Ankleidespiegel. Weiß wie
Schnee leuchteten Hals und Arme aus dem mattfarbigen seidigen
Gewebe hervor. Aber das Gesicht war gar nicht schön, Augen und Nase
waren rot verschwollen. Sie streckte sehr vergnügt noch die Zunge
heraus.

		»Wo waren Sie vorhin, Andrea?«

		»Bei Elisabeth.«

		»Sie haben Elisabeth lieb?«

		»Ja, ich bin ihr sehr gut. Früher konnte ich sie nicht leiden,
gnädige Frau.«

		»Das Gute und Klare siegt immer, Kind.«

		Es war Andrea lieb, daß in diesem Augenblick der Wagen vorfuhr,
der Wilhelmine und Rosa nach Schorndorf brachte. Es lag ihr
vorläufig nichts daran, von Elisabeth zu sprechen.

		Als sie ihren Anzug gewechselt hatte, ging sie, um den Besuch zu
begrüßen. Sie reichte beiden jungen Mädchen, die noch bei Frau
Consentius waren, die Hand.

		Dieses einfache Willkommen legte beredtes Zeugnis [bookmark: page181] ab von der
großen Umwandlung, die mit Andrea vorgegangen war. Sie trat einfach
und freimütig auf und sehr vergnügt; aber die laute Arroganz, die
sie mit nach Schorndorf gebracht hatte, schien völlig von ihr
gewichen zu sein.

		Fräulein von Weidner, ein großes, stattliches, blondes Mädchen
mit ernsten Augen und vornehm ruhigen Gesichtszügen, war
zuvorkommender, als sie sich je Andrea gegenüber gezeigt hatte.
Fräulein Teschner, ein zierliches Püppchen mit kunstvoll
verschlungenem braunem Haar, blassem Teint und kurzsichtigen Augen,
die angegriffen durch ein Pincenez blickten, sagte langsam: »Was
Sie sich verändert haben, Fräulein Dallmann, Sie sehen aus wie ein
richtiges, robustes Bauernmädchen.«

		Sie meinte es nicht gut und nicht böse. Sie beabsichtigte keine
Zuvorkommenheit und keine Malice zu sagen. [bookmark: page182]

		

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Das Leben in Schorndorf gestaltete sich stündlich unruhiger.
Besuche bei Sodens, der Excellenz Lauenstein und Frau Doktor
Moosbach wurden gemacht. Täglich fuhren Consentius' mit ihren
jungen Gästen nach Teterow zur Probe. War die Last der Besprechung
und Sitzung erledigt, so schloß ein Tänzchen den Nachmittag ab.

		Rosa Teschner war unzufrieden, denn sie sollte die junge, mit
angstvoller Miene knieende Bäuerin darstellen in dem Bilde von
Jakob Becker »das Gewitter«. Zu dem Anzug derselben konnte sie
weder Samt und Seide noch kostbare Schmucksachen verwenden. Endlich
erklärte sie, daß ihre ganze Erscheinung wenig zu dem Vorbilde
passe. Und das war richtig.

		Es fand sich sehr schnell Ersatz. Friederike Soden war gern
bereit, die Rolle zu übernehmen. Stand doch ihr stattlicher Vetter
als junger Bauersmann in der Mitte des Bildes, mit der Sichel über
das Ährenfeld deutend, nach dem Horizont, wo das Feuer auflohte.
Der Blitz hatte im Dorfe gezündet. Männer, Frauen und Kinder, die
sich angstvoll herandrängten, vervollständigten die Gruppe.
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Friederike Soden bildete sich ein, daß die Bäuerin das Weib des
jungen Landmannes sei. Deshalb übernahm sie die Rolle gern. Der
Vetter hatte ihr die Perlhühner geschenkt, Puck und Mumm waren auch
vor Jahr und Tag von ihm gesendet worden.

		»Aber nicht nach Fräulein von Soden sehen, Herr von Güllen,«
sagte Frau Doktor Moosbach neckend, »bitte, geradeaus!«

		Es war entzückend von Max Güllen! Friederike schielte hinüber
und zitterte vor froher Aufregung wie Espenlaub.

		»Ist das eine wackelige Bäuerin. Knieen Sie ruhig, Fräulein von
Soden,« sprach Andrea.

		Rosa saß im Zuschauerraum und langweilte sich.

		Am andern Tage sagte sie zu Christinen: »Ach, es war ein
unangenehmes Gefühl. Neben mir saß die Mutter einer mitwirkenden
Tochter. Die Frau trug zweiknöpfige Handschuhe und ein
schauderhaftes Parfüm. Die ganze Damenwelt roch nur nach Spiritus.
Selbst deine Frau Doktor Moosbach kann man kaum ausnehmen. Die
Ärmlichkeit hat mich förmlich erstickt.«

		Die jungen Mädchen machten einen Spaziergang durch das Dorf.
Rosa lachte über die kleinen Häuser, die nur aus einem Erdgeschoß
bestanden, zum großen Teil aus Lehmfachwerk aufgeführt und mit
Stroh gedeckt waren. Nur die der Gutsherrschaft gehörigen Bauten,
in denen Tagelöhner und Deputanten wohnten, waren massiv.

		Die Fahrstraße lag etwas tiefer und war sehr breit. Zu beiden
Seiten zog sich die Dorfaue hin, auf welcher [bookmark: page184] barfüßige Kinder sich
balgten und Gänse und Enten weideten.

		»Und du bringst es fertig, hier zu existieren?« sagte Rosa
entsetzt.

		»Weshalb nicht? Wir wohnen sehr hübsch und leben angenehm.«

		»Aber das Drum und Dran. Der unangenehme Blick auf die Baracken
von Häusern, diese schmutzigen Kinder, die unreine Straße. Die
Pferde kann man wahrhaftig nur als Mähren bezeichnen. Das da drüben
soll wohl eine Kuh vorstellen. Schauderhaft.«

		»Wissen Sie was, Rosa,« sagte Andrea, »hier essen die Leute
alltags Speckkartoffeln, zu mehr Delikatessen reicht's nicht aus,
das Kleingeld nämlich. Großes ist überhaupt nicht vorhanden. Da
können sie natürlich keine Trakehner oder Araber fahren –
sie klein geschrieben. – Und daß Sie – Sie groß
geschrieben – nicht wissen, wie eine Kuh aussieht, macht Ihrer
Bildung wenig Ehre. Sind das Chosen.«

		Rosa steckte die Belehrung ruhig ein, sie wußte nicht gleich,
was sie erwidern sollte. Erst während des Nachhauseweges sagte sie:
»Sie würden mich sehr verbinden, Fräulein Dallmann, wenn Sie etwas
weniger ungeniert mit mir verkehrten. Sie sind doch hier nicht
zwischen Schustern und Schneidern. Apropos! was ist das da für ein
lächerlicher Aufzug!«

		Elisabeth saß nahe bei Amtmanns Wohnung auf einem Baumstumpf;
Olga lehnte an ihrem Knie und spielte mit ihren Lappenpüppchen,
welche die Blinde im Schoße hielt; daneben auf dem Rasen lag Grete
und [bookmark: page185] las
vor; über ihr wölbte sich ein rot baumwollener Regenschirm, dem der
Griff fehlte. Dieses prachtvolle Stück, das sich auf Amtmanns Boden
vorgefunden hatte, begleitete die beiden kleinen Berlinerinnen
überall hin.

		»Wir müssen uns beeilen, nach Hause zu kommen,« sagte Christine,
»es ist möglich, daß wir Sodens antreffen.«

		»Was ist das für ein Mädchen da drüben, Christine?«

		»Wo?«

		»Die lächerliche Gestalt mit den Kindern und dem
Regenschirm.«

		»Ähnliches kannst du täglich auf dem Lande sehen,« lenkte
Christine ab. »Du bist verwöhnt.«

		Grete war aufgestanden und flog in langen, elastischen Sprüngen
daher, um ihr liebes Fräulein Christine zu begrüßen. Das rote
Regendach hielt sie über dem Kopf.

		Andrea blieb zurück und fing sie auf.

		»Du störst heute. Adieu, Grete.«

		»Adieu, mein liebes Fräulein Dallmann. Haben Sie vielleicht
Grüße zu bestellen an meine Elisabeth?«

		Andrea schüttelte. Christine handelte doch schlecht, sehr
schlecht, sehr schlecht.

		Nachher ging sie neben Wilhelmine von Weidner, die stehen
blieb.

		»Kennen Sie das junge Mädchen, Fräulein Dallmann?«

		»Ja.«

		»Eine Bauerntochter?«

		»So ungefähr.«

		[bookmark: page186] »Das
Gesicht sieht eigentümlich lieblich und durchgeistigt
aus …«

		Andrea nickte.

		»Sodens sind nicht gekommen,« wurden die Nachzügler von
Christinen empfangen. »Wir haben morgen einen freien Tag. Was soll
da begonnen werden?«

		»Ich schlage eine Fahrt nach den Blackseen vor,« sagte
Andrea.

		»Und ich hätte den Wunsch, deine Freundin Elisabeth kennen zu
lernen, die ja wohl hier in der Nähe wohnt.«

		»Der Zeitpunkt ist schlecht gewählt, Wilhelmine,« sagte
Christine verlegen.

		»Ist deine Freundin verreist?«

		»Das nun wohl nicht, indes – man ist nie sicher, sie zu Hause zu
treffen. Ich glaube, Andreas Vorschlag ist annehmbar. Die Blackseen
sind entzückend gelegen. Wenn wir Herrn von Behme und Doktor
Moosbachs verständigen, sind sie gewiß mit von der Partie.« –

		Nach dem Abendessen, als Christine einige Photographien zeigte,
sagte Wilhelmine: »Hier die Blondine mit dem sympathischen Gesicht
ist sicher deine Freundin Elisabeth. Das Bild paßt genau zu der
Beschreibung, die du von ihr entworfen hast.«

		»Es stellt ein Fräulein Herweg dar, eine Badebekanntschaft.«

		»Von Elisabeth hast du kein Bild?«

		»Nein.«

		Dieses Nein führte eine beredte Sprache. Es sagte, daß Christine
nicht nach ihrer Freundin gefragt sein [bookmark: page187] [bookmark: page188] [bookmark: page189] wolle. Vermutlich lag
ein Zerwürfnis vor. Wilhelmine bedauerte es.
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		Aber auch Frau Consentius war dem kleinen Vorgang, der sich
scheinbar von niemandem beachtet abspielte, gefolgt. Sie bemerkte
seit einiger Zeit, daß Christine kälter für Elisabeth empfand, und
das gerade jetzt, wo alle freundschaftlichen Gefühle verdoppelt
hätten hervorbrechen sollen.

		Frau Consentius beobachtete und schwieg. Zweigte der Weg, den
Christine einschlug, zu weit ab, so war ihre Hand bereit, die
Irrende zurückzuführen.

		Bevor Christine sich entkleidete, ging sie in Andreas
Schlafzimmer. Andrea saß auf dem Fensterbrett vor den geöffneten
Flügeln und rauchte eine Cigarette.

		»Es ist eine eigentümliche Liebhaberei von Elisabeth,« sagte
Christine ärgerlich, »auf der Dorfstraße umherzustreichen. Krüppel
gehören ins Haus. Man konnte sich vor dem Aufputz heute
entsetzen.«

		»Ja, du hast recht,« entgegnete Andrea, »Blinde, Krüppel,
Individuen aus ärmlichen Verhältnissen etc. müßten in Haft gehalten
werden, damit die Augen der geehrten Geldsäcke nicht beleidigt
werden. Weshalb machst du mit Elisabeth nicht kurzen Prozeß?«

		»Ich weiß nicht, was du willst, Andrea,« sagte Christine
mürrisch.

		»Ich meine, du sollst sie laufen lassen. Es kann dich niemand
zwingen, länger mit der Tochter von deines Vaters Beamten zu
verkehren, wie dir der Rummel paßt.«

		Christine schwieg. Nach längerer Pause erst sagte [bookmark: page190] sie:
»Bist du mit dem Kleide zufrieden, Andrea, das Mama für dich zur
Vorstellung hat anfertigen lassen?«

		»Zufrieden! Sind das Chosen! Der Kittel ist märchenhaft schön.
Deiner Mama möchte ich überhaupt stündlich die Hände küssen.«

		»Wann warst du zuletzt bei Gredings?«

		»Heute, kurz vor dem Abendessen, auf eine Minute.«

		»Was hast du da gethan?«

		»Elisabeth besucht.«

		»Weshalb?«

		»Man muß sie doch etwas aufmuntern, so kurz vor der
Operation.«

		»Was sagte sie, daß wir heute nicht mit ihr gesprochen
haben?«

		»Nichts.«

		»Aber sie ist ungehalten, daß ich ihr Wilhelmine und Rosa nicht
vorstelle, was?«

		»Sie trägt gar kein Verlangen, deine Geldsäcke kennen zu
lernen.«

		»Hast du sonst irgend etwas zu ihr gesagt?«

		»Ja, ich habe ihr gesagt, daß ich ein verlogenes Geschöpf wäre,
daß ich ihr aber verspräche, mich zu bessern. In acht Tagen würde
ich anfangen.«

		»Was meinte sie dazu?«

		»Wörtlich: Ich habe Sie lieb, wie Sie sind, Andrea.«

		Es wurde still im Zimmer. Andrea paffte leise in die Nacht
hinaus. Christine sah ihre sonderbare Freundin unruhig an.

		»Wir haben heute Donnerstag, am Sonnabend ist [bookmark: page191] die Vorstellung.
Wann reist Elisabeth ab nach Berlin?«

		»Am Montag.«

		»Gute Nacht, Andrea.«

		»Gute Nacht, Petrus.«

		»Petrus?« wandte sich Christine um. »Was meinst du damit?«

		»Ich meinte, Petrus.«

		Petrus verleugnete den Herrn. Sie, Christine Consentius, hatte
ihre beste Freundin verleugnet. Was fiel Andrea eigentlich ein. Sie
war ein hergelaufenes Mädchen, das von der Gnade ihrer,
Christinens, Eltern lebte. Sie sollte sich hüten, lästig zu werden.
Es erschien Christinen, als habe Andrea eine maßlose Frechheit
begangen.

		Am nächsten Morgen stand Wilhelmine von Weidner zeitig auf. Sie
ging durch den Park in das freie Feld. Die Sonne schien klar vom
Himmel und sog den Tau auf, der in unzähligen Tröpfchen auf Gras
und Blüten schimmerte. Die Luft war frisch und kräftig.

		Allerlei Vögel tummelten sich umher: Stare, Meisen, Finken,
Amseln, Pirole, Rotkehlchen, Rotschwänzchen. Am Gebüsch saß ein
Zaunkönig, so klein und zierlich und so vergnügt. Du reizendes
Vögelchen! Und die ganze gefiederte, lustige Gesellschaft nistete
im Park.

		Aus dem Felde, auf welchem das Getreide in Mandeln stand,
stiegen Lerchen auf. Drüben rief ein Kuckuck, und dicht vor ihr,
vom Gebüsch verdeckt, ließ sich eine feine Kinderstimme so
vernehmen:

		»Kuckuck, Kuckuck, sage doch, wieviel Jahre leb' ich noch; eins,
zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben.« Das [bookmark: page192] Kind zählte bis zwanzig.
»Zwanzig Jahre lebe ich noch, meine Elisabeth,« klang es exaltiert,
»dann bin ich achtundzwanzig und meine kleine Schwester ist
vierundzwanzig.«

		Da bog Wilhelmine um das Gebüsch und sah vor sich dieselbe
Gruppe, welche am vergangenen Tage ihr volles Interesse in Anspruch
genommen hatte, das junge Mädchen in der fast ärmlichen unmodernen
Kleidung und die beiden Kinder mit dem großen roten Regenschirm,
den sie, einander untergefaßt, über sich aufgespannt hielten. Die
Kleine trug einen Kornblumenkranz im Haar, der Kranz der Großen
wurde erst gewunden von dem blonden Mädchen, das auf einem großen
Stein am Wege saß.

		»Guten Tag,« sagte Wilhelmine mit ihrer schönen, warm klingenden
Stimme und blieb stehen.

		»Guten Tag,« antwortete die Blonde. Mit einer eigentümlich
unsicheren Bewegung, halb zutrauliches Nicken, halb förmliches
Grüßen, wurde dabei der flechtenumwundene Kopf geneigt.

		»Guten Tag,« machte das kleinere Mädchen im breitesten Baß.

		»Eine ganz feine Dame!« jubelte die Größere entzückt im höchsten
Diskant. »Ach, gnädige Frau, Sie sind sicher aus Berlin. Wir sind
auch aus Berlin. Ich bin Grete Bartels von Wilhelm Bartels,
Leipzigerstraße 37, und meine kleine Schwester ist Olga
Bartels.«

		»Da seid ihr gewiß,« sagte Wilhelmine mit heiterem Lächeln, »mit
eurer großen Schwester zu eurer Erholung nach Schorndorf
gekommen?«

		»Ich bin Elisabeth Greding,« hob die Blonde das [bookmark: page193] Haupt. »Vater ist
Amtmann in Schorndorf bei Herrn Consentius. Olga und Grete sind
meine Cousinen.«

		Wilhelmine sah unverwandt in das erhobene Gesicht; etwas in dem
Blick des jungen Mädchens machte sie betroffen; es lag Seelenloses
darin, das doch zu der Lieblichkeit des Antlitzes wenig paßte.

		Eine Haubenlerche hüpfte in kleiner Entfernung vorüber.

		»Was habe ich heute auf meinem Spaziergang für hübsche und
farbenprächtige Vögel gesehen,« führte Wilhelmine liebenswürdig die
Unterhaltung fort, »deren Namen ich gar nicht kenne. Da könnten Sie
mich ein bißchen unterweisen, Fräulein Greding. Was ist
beispielsweise das da drüben am Wege für ein Vogel … jetzt
fliegt er auf.«

		Der erhobene Kopf des blonden Mädchens sank langsam herab.

		»Ich bin blind, gnädige Frau,« klang es leise.

		Wilhelmine blieb stumm. Sie fühlte plötzlich, daß sie zitterte.
Sie bückte sich und drückte den Kranz in Olgas Haaren fester auf.
Aber die Kleine wies sie energisch zurecht.

		»Fremde Damen müssen nicht immer einem kleinen Mädchen auf den
Kopf fassen. Ich kann es wirklich aber nicht leiden.«

		»Du unartiges Kind, ich werde es Tante Heinemann sagen, wie
altklug du wieder bist,« schalt Grete entrüstet auf ihre Schwester
ein. »Ich bitte Sie, meine Dame, sich nicht zu ärgern. Das böse
Kind müßte Streiche haben mit der Rute.«

		[bookmark: page194] »Das
wäre schwere Strafe,« sagte Wilhelmine. – »Wollen Sie es, Fräulein
Greding, nicht als müßige Neugierde betrachten, denn es ist
wärmstes Interesse, wenn ich Sie frage, sind Sie schon längere Zeit
blind oder sehr, sehr lange?«

		»Drei Jahr, gnädige Frau.«

		»Und wo waren Sie während der Frist?«

		»In Schorndorf bei meinem Vater. Einige Wochen des Jahres in
einem Kurorte. Ich reise am Montag zur Operation nach Berlin.«

		»Gott gebe, daß Sie glücklich davon heimkehren mögen.«

		»Ich danke Ihnen.«

		»Wohnen Sie schon eine Reihe von Jahren in Schorndorf?« fragte
Wilhelmine, die sich nicht entschließen konnte, ihren Weg
fortzusetzen.

		»Ich bin hier geboren.«

		»So sind Sie auch mit Fräulein Consentius näher bekannt?«

		»Christine ist meine beste Freundin, gnädige Frau. Wenn ich mir
vorstelle, daß ich mein Augenlicht wieder empfangen soll, so
geschieht es mit dem frohen Gedanken, daß ich dann auch Christinens
Gesicht werde sehen dürfen. Sie muß sehr schön geworden sein. Ich
fragte Andrea Dallmann danach. Aber es war keine vernünftige
Antwort von ihr zu erhalten.«

		»Fräulein Consentius hat ein kleines, pikantes und feines
Gesicht. – Sie wissen jedenfalls, daß eine
Wohlthätigkeitsvorstellung in Teterow stattfinden soll. Die Damen
wirken da mit, ich auch.«

		»Christine wird gegenwärtig von zwei Freundinnen [bookmark: page195] besucht, Fräulein Rosa
Teschner und Fräulein Wilhelmine von Weidner. Ich wollte Sie schon
fragen, ob Sie Fräulein von Weidner seien.«

		»Ich habe den Vornamen mit ihr gemein, ich heiße Wilhelmine. Wie
gefällt Ihnen denn Fräulein Dallmann?«

		»Ich habe sie sehr lieb.«

		»Das setzte ich nicht voraus. Fräulein Dallmann studiert Musik
und hat doch keinen Takt.«

		Elisabeth lächelte.

		»So habe ich auch gesprochen, gnädige Frau, ehe ich Andrea näher
kennen lernte. Andrea hat den Keim zu allem Guten in sich. Aber ihr
hat keine Sonne geschienen.«

		»Nennen Sie mich, bitte, bei meinem Vornamen – Wilhelmine. Ich
glaube, wir sind beide gleich alt. Gewiß nur, weil ich groß
gewachsen bin, hat mir Ihre kleine Cousine den achtungheischenden
Titel einer Frau gegeben. – Sie werden wohl häufig von Ihrer
Freundin Christine besucht?«

		»In letzter Zeit war Christine viel beschäftigt und kam
seltener. Aber Andrea, die sich einbildet, ich empfände Angst vor
der Operation, kommt täglich zu mir. Glauben Sie mir doch, Andrea
ist gut und warm.«

		»Da Sie es sagen, glaube ich es gern. – Sind Sie häufig bei
Ihrer Freundin Christine auf dem Schlosse?«

		»Es verbietet sich jetzt durchaus, da Tante Heinemann, die
meines Vaters Haushalt führt – meine liebe Mutter ist lange tot –
sich eine Verletzung des Fußes [bookmark: page196] zugezogen hat – und Olga und Grete
sind unruhige Gäste.«

		»Wenn ich morgen früh wieder hierher kommen sollte, treffe ich
Sie?«

		»Ich werde kommen.«

		»Adieu, Fräulein Elisabeth.«

		»Adieu.«

		Wilhelmine machte einen Umweg. Als sie glaubte, von den
Zurückbleibenden nicht mehr gesehen zu werden, lief sie in großer
Hast dem Parke zu.

		Sie wechselte schnell ihre Kleidung, die nur zu deutliche Spuren
ihrer Frühpromenade an sich trug. Als sie kaum eine Minute im
Frühstückszimmer anwesend war, trat Frau Consentius ein.

		Am Nachmittage fand die Fahrt nach den Blackseen statt. Herr von
Behme, Frau Doktor Moosbach und Sodens beteiligten sich auch
daran.

		Christine war unruhig. Die Lüge, die sie ausgesprochen hatte,
lief wie ein dunkler Schatten nebenher. Sie bereute, dieselbe
gesagt zu haben, aber nicht des Unrechts wegen, dessen sie sich
schuldig gemacht hatte gegen Elisabeth, sondern wegen der möglichen
unangenehmen Folgen, welche ihr daraus erwachsen konnten. Daß es
das Natürlichste und Ehrlichste sei, die Wahrheit einzugestehen,
fiel ihr nicht ein.

		Wenn Wilhelmine mit Andrea, Sodens oder Herrn von Behme sprach,
war sie beruhigt; war aber Frau Doktor Moosbach oder ihre Mutter
bei der Unterhaltung beteiligt, so mischte sie sich auch ein. Ihr
Benehmen erschien dadurch hastig und zerfahren.

		[bookmark: page197]
»Haben Sie bei Gredings einen Besuch gemacht, Fräulein von
Weidner?«

		»Nein, Frau Doktor.«

		»Christinchen hat Sie noch nicht ihrer Freundin Elisabeth
vorgestellt?«

		»Es war keine Zeit dazu vorhanden,« unterbrach Christine
hastig.

		»Schade, Sie hätten eine Reihe von Originalen kennen gelernt,
Peter, den Starmatz, Heinemännchen und die beiden kleinen,
ungezogenen Bartels. Herr Greding ist ein Mann ohne Tadel, und
Elisabeth ist ein Mädchen, wie man deren, bei so großer Jugend,
wenige findet. Sie besitzt bei unbedingter Sanftmut eine
Geistesstärke, die Staunen und Achtung erweckt. Sie hätte Ihnen
gewiß gefallen. – Denken Sie sich, Christinchen, für Elisabeth ist
ein völlig modernes Kostüm angefertigt worden zur Berliner Reise.
Die Veranlassung zu solchem Uebermut haben Sie doch wohl gegeben. –
Elisabeth, die blind ist, jetzt aber operiert werden soll,« wandte
sich Frau Doktor Moosbach wieder an Wilhelmine von Weidner, »wird
sonst von Tante Heinemann mit allen möglichen unmodernen Fähnchen
herausstaffiert. Tantchen ist eine gute, sparsame Frau. Elisabeth
reist am Montag zur Operation; Sie sollten sie vorher noch
besuchen, nah wie Sie es haben. Amtmanns wohnen kaum tausend
Schritt vom Schlosse entfernt.«

		»Elisabeth wird wirklich erwarten, daß wir zu ihr kommen,« sagte
Wihelmine, als Frau Doktor Moosbach sich einer anderen Gruppe
zugesellt hatte.

		[bookmark: page198] »Sie
hat kaum eine Berechtigung dazu.«

		»Da sie deine älteste und beste Freundin ist …«

		»Das ist sie nicht.«

		»Ich glaubte es, da du so viel und mit so großer Liebe von ihr
sprachest. Es stand dir einzig schön, Christine.«

		»Elisabeth Greding ist doch nicht die einzige ihres Namens.«

		»So hast du noch eine zweite Freundin, die Elisabeth heißt?«

		»Ja, und die eine Standesgenossin ist, die Tochter eines
Gutsbesitzers. Elisabeth Greding, mit der ich ja zusammen
aufgewachsen bin, wie beispielsweise Nachbarskinder, und die ich
wirklich leiden mag, nimmt als die Tochter eines Untergebenen doch
nur eine untergeordnete Stellung ein. Die Häuslichkeit wird von der
alten Tante schauderhaft bäurisch geführt. Elisabeth selbst erlaubt
sich zu schulmeistern und zu hofmeistern und wird dadurch lästig.
Wir haben uns überworfen. Mit meiner Intima Elisabeth, der ich dich
gern vorgestellt hätte, denn sie ist aus wirklich feiner Familie,
trennt mich vorläufig ein kleines Mißverständnis. Ich will ihr
nicht unnötig entgegenkommen …«

		»Und beide Elisabethen sind blind?«

		Christine sah hoch. Wilhelmine Weidners schönes Antlitz war von
starker Röte überstrahlt, der Röte des Unwillens, ihre klaren
ehrlichen Augen sahen geradeaus.

		Ein maßloser Trotz kam über Christinen. Wilhelmine unterstand
sich, ihr nicht glauben zu wollen. Sie war ehrlich entrüstet
darüber, obgleich Wilhelmine im Rechte war. Wenn jetzt gar die
Wahrheit zur Sprache [bookmark: page199] kommen sollte, wie maßlos gedemütigt würde
sie dastehen – eine Lügnerin. Und das um eines anmaßenden Mädchens
willen, dessen man sich schämen mußte. – Jene zweite Elisabeth
existierte nicht; aber in betreff der ersten hatte sie wirklich
nicht gelogen; sie betrachtete Elisabeth Greding nicht mehr als
ihre beste Freundin, kaum noch als Freundin überhaupt.

		»Gewiß, beide sind blind.« Es klang kurz und hart. »Ich muß dich
bitten, sehr diskret zu sein, Wilhelmine, Mama billigt nicht alles
auf Elisabeth Bezügliche. Das Thema würde also peinlich berühren.
Ich erkläre es dir späterhin.«

		Jetzt war die Gefahr beseitigt. Rosa bereitete schwerlich etwas
Unangenehmes. Sie interessierte sich nur für Dinge, die in der Welt
des Scheins und Glanzes sich zutrugen; außerhalb dieser Welt gab es
keine Welt. Über die Verkehrtheit ihrer Ansichten nachzudenken, war
sie zu lässig. Denken war eine Arbeit, die viel zu schwer für sie
war.

		Wilhelmine hatte den Arm ihres Vetters genommen, Andrea ging
neben Friederike Soden, die sie unaufhörlich neckte. Da es sich
hierbei ausschließlich um Max Güllen drehte, hörte Friederike gern
zu. Max war ein zu netter Mensch.

		»Wie weit sind Sie mit Ihrem Studium, Fräulein Dallmann?« fragte
Wilhelmine späterhin.

		»Es bleibt noch viel zu wünschen übrig.«

		»So oft ich Sie in diesen Tagen spielen hörte, haben Sie mich
mit fortgerissen. Haben Sie nicht den Wunsch, bald Ihr erstes
Konzert zu geben?«

		[bookmark: page200]
»Mein erstes liegt bereits hinter mir. Hat Ihnen Christine nicht
gesagt, daß ich durchgefallen bin?«

		»Nein.«

		»Jedenfalls hat sie es aus Mangel an Zeit versäumt. Denn so
etwas erzählt man gern. Ich wollte natürlich den Rummel vertuschen;
aber Christine hatte es bereits in der Zeitung gelesen,
verstandez-vous.«

		»Armes Fräulein Dallmann.«

		»Kein Mensch ahnt, wie viele Schmerzen es mir bereitet hat.«

		»Und wann denken Sie es aufs neue zu wagen?«

		»Im kommenden Winter.«

		»Ich bin gewiß unter Ihren Zuhörern,« sagte Wilhelmine warm.

		Nachher hörte Andrea Wilhelminen herzlich lachen. Fräulein von
Weidner saß neben ihrem Vetter Behme, der ihr allem Anschein nach
etwas sehr Lustiges erzählte. Herr von Behme gab seine Unterhaltung
mit Andrea zum besten, in welcher sie behauptet hatte, ihn für
ihren guten, alten, steifbeinigen und kahlhäuptigen Paten gehalten
zu haben. –

		Am nächsten Morgen stand Wilhelmine sehr zeitig auf, galt es
doch, ihrem Versprechen nachzukommen und Elisabeth aufzusuchen.

		Die kühle, herrliche Morgenluft umspielte sie, daß ihre Wangen
sich röteten. Sie trug leichte einfache Sommerhandschuhe; der
Basthut hing ihr am Arm. Das volle blonde Haar war in einen Zopf
geflochten und rund zum Nest zusammengesteckt. Der gerade Blick der
grauen Augen, das gütige Lächeln, welches das [bookmark: page201] junge ernste Gesicht
durchstrahlte, verliehen ihr etwas ungemein Anziehendes. Dabei
zeugte jede Bewegung von Gesundheit und Jugendkraft. Nirgends war
eine Überhastung zu finden, alles an ihr war gemäßigt und
anmutig.

		Neben dem Gebüsch schimmerte der rote Regenschirm, unter welchem
Olga und Grete Wache hielten.

		»Ich bin aber wirklich entzückt, mein teures gnädiges Fräulein,«
begrüßte Grete, »daß Sie noch gekommen sind; wir, meine Elisabeth,
meine kleine Schwester und ich, warten schon seit einer vollen
Stunde.«

		»Das thut mir leid,« sagte Wilhelmine herzlich, indem sie
Elisabeth die Hand reichte. »Ich glaubte, zeitig genug zur Stelle
zu sein.«

		»Wir sind etwa zehn Minuten hier, länger noch nicht; Kinder
rechnen mit starken Ziffern. Aber ich zählte nicht mit Gewißheit
auf Ihr Kommen, denn ich nahm an, Sie hätten bei der Zusage
vergessen, daß heute die Aufführung in Teterow ist.«

		»Ich habe keine Vorkehrungen mehr zu treffen!«

		»In welchem Bilde stehen Sie, Fräulein Wilhelmine?«

		»In dem Bilde von Mücke: die heilige Elisabeth Almosen
spendend.«

		»Die Landgräfin Elisabeth wird von Fräulein von Weidner
dargestellt. Ich fragte Andrea danach, die gestern vormittag auf
wenige Minuten bei mir war.« Elisabeth lächelte.

		Auch über Wilhelminens Züge glitt ein strahlendes Leuchten. Sie
war erkannt worden. Aber sie wollte nicht, daß Christine um ihren
Verkehr mit Elisabeth [bookmark: page202] erfuhr. Sollte sie Christinen fernerhin
lieben können, so mußte sie ihr Unrecht aus freiem Antriebe
eingestehen.

		Sie sagte also mit kleinem Nachdruck: »Ich stelle eine der
dienenden Frauen der Landgräfin dar.«

		Elisabeth nickte.

		»Und nun nehmen Sie meinen Arm, Fräulein Elisabeth, denken Sie,
daß eine liebe Freundin neben Ihnen geht, auf die Sie sich kräftig
stützen sollen. Wir haben jetzt Sommers Ende; wenn Ihre Operation
glücklich vorüber und Ihnen wieder der Blick gestattet ist in die
Welt, ist schon der Herbst ins Land gekommen. Wollen Sie mit meinen
Augen sehen rundumher? Es vergeht fast ein Jahr, ehe Sie den Sommer
zuerst wieder erblicken.«

		Elisabeths Lippen begannen zu zucken, sodann schlug sie beide
Hände vor ihr Gesicht und weinte bitterlich.

		»Nicht weinen, Elisabeth,« sprach Wilhelmine sanft, indem sie
die Schluchzende an sich zog.

		Aber es brach mit unwiderstehlicher Gewalt hervor. Den Vater
mußte sie schonen, die andern wollte sie mit ihren Gefühlen nicht
belästigen; so war der Gram eingedämmt worden jahrelang. Aber hier
war eine mit einem starken, weichen Herzen, da durfte sie sich auch
einmal anlehnen und sich trösten lassen. [bookmark: page203]

		

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Andrea saß wieder auf dem großen Tisch in der Speisekammer und
hielt Umschau, ob sie etwas für ihren Gaumen Geeignetes entdecken
könne.

		»Was wollen Sie denn so meuchlings hinter die Spindthüre
verstecken, Tante Pieseken? Zeigen Sie einmal her,« sagte sie
gebieterisch. »Eingelegte Erdbeeren … Sind das Chosen! Ich
werde Ihnen ja nicht die Ohren abbeißen. Seien Sie doch nicht so
furchtsam!«

		»Gnädige Frau hoben die eingelegten Erdbeeren schon
herausgegeben für die Mittagstafel, Fräulein Andrea,« setzte sich
Madam Pieseke ängstlich zur Wehre.

		»Ich habe auch kein Verlangen, sie aufzuspeisen. Haben Sie denn
nichts Kräftiges heute, Madam Pieseke, mir ist schauderhaft
schlecht zu Mute.«

		»Vielleicht etwas Hofmannstrupfen, Fräulein Andrea?«

		»Oder eine spanische Fliege oder ein Senfpflaster? Ich meine
doch etwas Vernünftiges, Kräftiges, zum Essen – Kaviar oder Mixed
Pickles – schlimmsten Falls eine saure Gurke.«

		Zuerst speiste Andrea ein Kaviarbrötchen. Die saure [bookmark: page204] Gurke
spedierte sie hinterher. Sie hatte Unbehagen vor ihrem Debüt in
Teterow.

		»Wie ist denn eigentlich die Affaire von wegen der Milch
abgelaufen mit Ihrer Nichte, was die Kantorn ist, Tante
Pieseken?«

		»Meine Nichte, was die Kantorn ist,« sagte Tante Pieseke mit
Würde, »hat gern wieder anknüpfen wullen, Fräulein Andrea. Aber
nicht in die Hand …« Madam Pieseke meinte damit, daß sie unter
keinen Umständen darauf eingehen werde.

		Als Andrea durch die Halle schritt, wurde sie zu Herrn und Frau
Consentius berufen.

		»Wir haben für unser wildes Pflegetöchterchen eine Freude
bereit,« sagte Frau Consentius herzlich. »Wir denken, Andrea, daß
Sie im Laufe des Winters in Berlin öffentlich auftreten sollen, und
mit besserem Erfolg als das erste Mal. Sie tragen dazu vielleicht
dasselbe Kleid, das Sie heute in Teterow tragen werden. Zu dessen
Vervollständigung hat Ihnen Papa einen kleinen Schmuck
gekauft.«

		Frau Consentius nahm ein Etui vom Tisch und reichte es Andrea
hin. Auf dem weißen Atlaspolster lagen Türkisen zu Vergißmeinnicht
zusammengefügt, kleine Ohrringe, ein Collier und ein Armband. Das
Armband war durch einen Vergißmeinnicht-Strauß in Steinen verziert,
ebenso vorn das Collier, das sich mehr nach hinten aus kleinen,
aneinanderhängenden Blumen zusammensetzte.

		Andrea schüttelte den Kopf, preßte ihre beiden Hände krampfhaft
ineinander und machte nicht Miene, das Geschenk anzunehmen.

		[bookmark: page205] »So
nehmen Sie doch, Kind,« sagte Frau Consentius liebevoll.

		»Ich kann nicht,« kam es gleichsam würgend heraus.

		»Sie können nicht?«

		Andrea schüttelte wieder.

		»Weshalb können Sie es nicht annehmen?«

		»Weil ich es nicht wert bin, gnädige Frau.«

		»Wir geben es Ihnen als ein Zeichen unseres aufrichtigen
Wohlwollens, Andrea.«

		»Das ist's ja eben. Ich mache alle Tage neue schlechte Streiche,
ohne daß ich es selber will. Ich tauge nichts und ich bin nicht
wert, daß Sie so gut zu mir sind. Daß Sie es aber sind, das macht
mich krank.«

		»Aber, Sie unseliges Mädchen, was haben Sie nun schon wieder
angegeben.«

		»Ich übe einen schlechten Einfluß auf Christinen aus; ich möchte
es nicht, aber ich thue es. Sie geht auch immer weiter, als ich
will. Jetzt schämt sie sich vor Fräulein Wilhelmine und vor Rosa,
daß Elisabeth ihre Freundin ist, weil Elisabeth lächerlich
gekleidet geht und weil Herr Greding ein bezahlter Amtmann ist. Sie
verleugnet sie geradezu und ich bin gewissermaßen schuld daran,
denn ich habe Christinen gesagt, es wäre nicht notwendig, Elisabeth
vorzustellen, die nur wieder schulmeistern würde. Ich habe
Elisabeth wirklich lieb und hatte Furcht, die Mädels würden mich
verklatschen bei ihr. Von der Rosa habe ich mir beispielsweise
dreimal etwas Geld geliehen, zehn Mark im ganzen. Ich bin ja so
sehr arm, gnädige Frau, ich konnte es noch nicht wiedergeben.
Fräulein Wilhelmine ist auch nicht von [bookmark: page206] mir eingenommen. Ich wollte
mich vor Elisabeth nicht herabsetzen lassen, gerade jetzt, wo sie
sich immer freut, wenn ich komme. Sie will es nicht zugeben, aber
sie hat Angst vor der Operation. Da mache ich denn manchmal etwas
Rummel, daß sie lacht.«

		Andrea lachte selber trotz aller Bekümmernis. Gewalt und Strenge
machten sie widerspenstig und verstockt; aber Güte war eine Macht,
von welcher sie sich willenlos unterjochen ließ. Sie lachte und
dabei war ihr ganzes Gesicht von Thränen übergossen.

		Herr Consentius hatte ihrem Geständnis zugehört, das Kinn auf
die Hand gestützt, seine Augen unverwandt auf ihr Gesicht geheftet.
Nur einmal tauschte er einen sprechenden Blick mit seiner Frau.
Jetzt suchte er in seinem Portemonnaie und stand auf.

		»Ich will doch noch lieber einmal zu Lauenstein hinüberfahren,«
sagte er und man konnte seinem Gesichtsausdruck und seinen
unruhigen Bewegungen deutlich ansehen, wie unbehaglich er sich
fühlte. »Heule nicht, Mädel! Du brauchst der Rosa nichts schuldig
zu bleiben,« dabei drückte er etwas in Andreas herabhängende
Hand.

		»Zwanzig Mark,« sagte Andrea und es war, als ob dieses Geschenk
ihr den kleinen Rest von Fassung vollends raubte.

		Sie konnte sich nicht einmal bedanken, denn schon hatte sich die
Thür hinter Herrn Consentius geschlossen.

		Frau Consentius stand vor ihr, jeder Zoll eine Fürstin, die
Augen der stolzen Frau blickten ernst und milde zugleich. Da nahm
Andrea beide Fäuste und fuhr über ihr Gesicht, um die Thränen
fortzuwischen. [bookmark: page207] Sie kam sich so klein vor und untergeordnet
wie ein kleiner Hund, wie ein ganzer, ganzer kleiner Hund und sie
beugte sich vor, faßte Frau Consentius' Hand und küßte sie.

		»Nun werde ich doch wohl fortgeschickt werden,« sagte sie
leise.

		»Nein, Kind, wer den Mut hat, begangenes Unrecht einzugestehen,
verdient, daß Nachsicht geübt wird mit seinen Fehlern, denn er wird
auch die Kraft zur Besserung haben. Christine wird auch den Mut
finden, eines Tages, aus sich selber heraus. Sie wird erwachen,
ohne daß sie ein anderer weckt.«

		»Es ist der böse Einfluß, den ich auf sie ausgeübt habe,« sagte
Andrea kläglich aus Erkenntlichkeit. »Aber ich werde ihr nie mehr
ein schlechtes Beispiel geben.«

		Und dann nahm sie das Etui, das Frau Consentius ihr abermals
reichte. Wie hübsch! wie wunder-, wunderhübsch! – Die Fassung war
jedenfalls echt! – Was ihre Wirtin in Berlin nur sagen würde! Sie
hatte einen Schmuck!

		Kurz vor Tisch klopfte Andrea bei Rosa Teschner an.

		»Darf ich eintreten?«

		»Ja, was wollen Sie?«

		»Meine Schulden bezahlen. Sie haben mir einmal drei Mark
geliehen, einmal zwei Mark fünfzig, und einmal vier Mark fünfzig:
macht zehn Mark. Stimmt, Schulze!«

		»Ich dachte, Sie hätten es vergessen oder wollten es vergessen
haben.«

		»Ich habe weder ein schlechtes Gedächtnis, noch bin [bookmark: page208] ich ein
Bauernfänger von Profession. Was fällt Ihnen eigentlich ein, Rosa?
Hier, geben Sie heraus!«

		»Wodurch haben sich Ihre Vermögensverhältnisse so
aufgebessert?«

		»Herr Consentius hat mir das Geld geschenkt.«

		»Diese Consentius scheinen einen merkwürdigen Geschmack zu
haben.«

		»Ja, einen merkwürdig guten. – Sind das Chosen! Sie sind ja der
reinste Geldprotz! Ist Ihnen sonst noch etwas gefällig? vielleicht
eine kleine Klapperschlange?«

		Wilhelmine, die in der Fensternische gestanden hatte, trat jetzt
näher.

		»Sind Sie verwandt mit einander?« fragte Andrea plötzlich.

		»Nein, Fräulein Dallmann.«

		»Wohl doch noch so ein bißchen hinten herum – meine Tante, deine
Tante –«

		»Gewiß nicht,« entgegnete Wilhelmine lächelnd. »Aber unsere
Familien waren durch viele Generationen gut befreundet. Herr
Teschner, Rosas Vater, war der beste Freund meines seligen
Vaters.«

		»Also daher der Name Opodeldok. – Sehen Sie einmal den
Schmuck!«

		»Außerordentlich hübsch.«

		»Nicht wahr? – Ich habe ihn geschenkt erhalten von Herrn und
Frau Consentius.«

		»Merkwürdig …« sagte Rosa gezogen. »Zeigen Sie einmal her –
Türkisen! Was leisten Sie denn hier für Dienste, daß Sie so belohnt
werden?«

		[bookmark: page209]
Andrea sah zu Boden und blieb still. Nach einer geraumen Weile erst
sagte sie:

		»Und ich habe noch etwas erhalten. Sie nennen mich jetzt
du. Herr Consentius hat gesagt: Heule nicht, Mädel! und Frau
Consentius hat gesagt, als ich ihr die Hand küßte: Sei immer brav,
Andrea.«

		Sie stellte den Schmuck hin und wischte die hervordringenden
Thränen fort.

		»Und wie sagen Sie?«

		»Herr Consentius und gnädige Frau.«

		»Also einseitige Brüderschaft!« Rosa gähnte.

		»Sie sind ein schauderhafter Geldsack!« entgegnete Andrea.

		Wilhelmine gab ihr das Geleit bis zur Thüre. Ein so warmer Blick
brach dabei aus ihren Augen, daß Andrea betroffen stehen blieb. Auf
Wohlwollen von dieser Seite hatte sie nicht gerechnet. –

		Bei Tische schmeckte es ihr wieder so gut wie in den ersten
Tagen ihres Schorndorfer Aufenthaltes. Junge Enten! Wenn junge
Enten so schön und knusperig gebraten waren, wie diese hier,
verlohnte es sich schon deshalb allein zu leben. Und
Erdbeerenkompott! Erdbeerenkompott war ihr Leibgericht!

		»Jetzt ist es aber genug, Andreachen,« sagte Herr Consentius
lächelnd und ließ ihren Teller abtragen.

		Schade! – Nach dem Essen faßte sie Christinens Arm.

		»Ich gehe zu Elisabeth – komm mit.«

		»Ich habe keine Zeit.«

		»Auf eine Minute, Christine.«

		»Ich habe keine Lust.«

		[bookmark: page210] »Wir
haben heute Sonnabend; am Montag reist Elisabeth ab.«

		» Eh bien!«

		»Und niemand weiß, wie sie wiederkehrt.«

		»Hoffentlich im vollen Besitz ihres Augenlichtes,« sagte
Christine nach längerer Pause.

		»Wir hoffen es alle, aber wir wissen es nicht. Sind das Chosen!
Elisabeth ist deine beste Freundin, verdient, es zu sein, und du
sperrst dich, ihr Mut einzusprechen. Schließlich fährt sie doch
nicht nach Berlin, um Äpfel zu stehlen.«

		»Du bist wirklich aufdringlich, Andrea.«

		»Weil ich schuld daran bin, daß du dich so spottschlecht zu ihr
benimmst. Es war ein ganz gemeiner Rat, den ich dir damals
erteilte.«

		»Welcher?«

		»Elisabeth mit Rosa und Wilhelminen nicht bekannt zu
machen.«

		»Du bildest dir etwas auf einen Einfluß ein, den du gar nicht
hast.«

		»Wohl bekomm's, wem's schmeckt,« sagte Andrea. »Ich habe in der
Schule ein Gedicht gelernt von einem muntern Seifensieder, Johann
hieß er, der von morgens bis abends sang. Da war nun nebenan ein
Onkel, dem die Sache nicht gefallen mochte – valleri, valleri,
juchheida! Also der Onkel kauft dem Johann das Singen ab. – Von
Stund' an war der arme Mensch wie ausgetauscht, ihm wurde immer
miesepetriger zu Mute, bis er sich endlich ein Herz faßt, das Geld
zurückerstattet und nun wieder: [bookmark: page211]

		Frei war, wie der Vogel in der Luft,

Der über die Berge fliegt,

Vor dem die Welt, die schöne Welt

Hellsonnig offen liegt.

		Wie hieß es doch gleich zum Schluß in dem Gedicht? ›Den Dank,
Dame, begehr' ich nicht.‹ Nein, warte mal, das stimmt nicht, danach
müßte der Onkel eine Tante gewesen sein; aber es war wirklich ein
Onkel; verstandez-vous. – Siehst du, Christine, und du kommst mir
gerade vor, wie dieser Seifensieder. Früher warst du munter, jetzt
bist du miesepetrig; spute dich, Christine, daß du wieder munter
wirst.«

		Christine lachte, es war wieder das alte, herzliche, liebe
Lachen. Aber, als gereue es sie, sagte sie gleich darauf:

		»Wozu sollte Elisabeth eine Bekanntschaft anknüpfen, die keinen
Wert für sie hat? Ein angenehmer Verkehr zwischen Wilhelmine und
Rosa einerseits und Elisabeth anderseits würde sich schon verbieten
durch den Standesunterschied.« Mit dieser Erklärung war auch Andrea
in ihre Schranken zurückgewiesen. Noch sagte Christine: »Dein Vater
war ja wohl Kaufmann, Andrea?«

		Die Antwort kam erst nach einem kurzen inneren Kampfe: »Ja,
Kaufmann.« – Schuhmacher war er eigentlich gewesen. Schuhmacher,
Schuhmacher, Schuhmacher! ein ehrlicher Mann; aber doch nur ein
Schuhmacher! –

		Andrea spielte an dem Abend wunderbar schön. Da das Publikum aus
allen Gesellschaftsklassen sich zusammensetzte, war leichter
verständliche Musik zu der Aufführung gewählt worden.

		[bookmark: page212] Als
die letzten Töne der Jubelouvertüre noch durch den Saal schallten,
öffnete sich der Vorhang und herniederstieg die sagenhafte Turandot
und nahm auf dem für sie im Zuschauerraum, dicht neben der Bühne,
errichteten Throne Platz.

		Turandot war des Konditors aus Teterow Töchterlein, eine stolze,
goldblonde Schönheit mit opalweißem Teint, grünlichen Augen und
kühlen Zügen. Eine lange weiße Atlasschleppe flutete die Stufen
ihres Thrones herab, ein weißer Schleier umhüllte ihre Gestalt und
aus dem rötlichen Haargewirr funkelte eine Krone von kunstvoll
geschliffenen Glassteinchen hervor, die in allen Farben
schillerten.

		In ihrer Ansprache sagte sie, daß sie noch einmal zurückkehre
auf die Erde, um ihre Rätsel aufzugeben, doch nicht gelüste es sie
mehr, Wunden zu schlagen und Schrecken um sich zu verbreiten; sie
komme vielmehr, die Wunden heilen zu helfen, welche die Not des
Lebens verursacht habe – um wohlzuthun.

		Und dann folgte das erste Rätsel.

		Die Darstellerin sprach gut und Andrea begleitete meisterhaft,
die Töne, welche unter ihren Händen hervordrangen, schienen weit,
weit vom Winde herübergeweht zu sein.

		»Es ist dein Freund und dein Geselle,

Der dir getreu zur Seite steht.

Du winkst! sieh da – es ist zur Stelle;

Du brauchst es nicht! sieh da – es geht.

Es lebt und stirbt, erwachet wieder;

Hier weckt's der Herr! da ruft's der Troß!

Es steigt aus Wolkenhöhen nieder, [bookmark: page213]

Es wohnt in Hütte, Haus und Schloß.

Wo Menschen sind, wirst du es sehen;

Was menschliches Gehirn erdacht,

Das läßt's in Formen auferstehen:

Viel – bliebe nichts ohn' diese Macht.

So ist's, hältst du es fest in Banden,

Doch wird es frei – erbarm sich Gott!

Gefürchtet ist's in allen Landen,

Denn Armut folgt ihm, Krankheit, Tod.

Erst zwerghaft klein, zu Riesenhöhe

Wächst es im Sturm, und würgt geschwind,

Was es erreicht, dein' Habe – wehe! –

Dein Haus, dein Gut, dein Weib, dein Kind. –

Von dem, was ich beschrieb im engen Rahmen,

Du brauchst's, du fürchtest's – nenne mir den Namen!«

		Während der Vorhang langsam in die Höhe stieg, schallte es
hinter der Bühne als Antwort hervor: » Optime, optime, das Feuer! das Feuer!« Der
Teterower Gesangverein, aus Herren und Damen bestehend, hatte immer
durch gute Leistungen erfreut und rechtfertigte heute mehr denn je
seinen Ruf.

		Auf der Bühne stellte sich als Illustration das Bild von Jakob
Becker dar, das Gewitter betitelt, in welchem Friederike Soden und
Max Güllen mitwirkten. Dreimal senkte sich der Vorhang und dreimal
hob er sich nach kurzer Pause wieder. Sodann brachen die Töne des
Flügels mächtiger hervor und ein neues Musikstück nahm die
Aufmerksamkeit für sich in Anspruch.

		Die Auflösung des nächsten Rätsels lautete: »Die Poesie,«
vorgeführt wurde es durch das Bild von Spangenberg: »Hans Sachs,
seine Dichtung vorlesend.«

		Hans Sachs, Herr Doktor Moosbach, sitzt am offenen [bookmark: page214] Fenster und
liest Freunden und Nachbarn seine Dichtung vor. Drei Männer, ein
grauköpfiger Handwerksmeister, ein zweiter in blauem Barett und
rotem Bart, und ein dritter mit grünem Wams, die Pudelmütze auf dem
Kopfe, hören aufmerksam zu. Gleich vorn sitzt eine junge, schöne
Frau, Frau von Soden in rotem Gewande, mit dem Kinde auf ihrem
Schoße spielend, dem Meister gegenüber ein junges Mädchen, Sophie
Soden, eine Rose in der Hand. Hinter ihr lehnt der Gesell', Herr
von Behme, in bloßen Armen.

		Das dritte Rätsel, »der Glaube,« wurde durch Gustav Richters
Bild »Jairus' Tochter« illustriert.

		Das Bild war gegen den Wunsch von Frau Consentius gestellt
worden. Es zeigte den Augenblick, in welchem Jairus' Tochter wieder
zum Leben erwacht.

		Hinter dem Lager des Mädchens stehen der Vater und die Mutter,
die mit frommem Staunen das Wunder unter ihren Augen geschehen
sehen; vor dem Lager steht Christus, von dreien seiner Jünger
begleitet. Die junge Maid, die Tochter des Schloßhauptmanns, war
Christine Consentius. Es war dasselbe kleine, feine Gesicht, das
auf dem Gemälde den Beschauer unwiderstehlich anzieht. Sie schien
das Urbild des Bildes zu sein.

		Als der Vorhang zum zweitenmal in die Höhe gestiegen war, ging
mit dem Antlitz der Erwachenden eine Veränderung vor, die nur von
wenigen wahrgenommen wurde. Anstatt der Dämmerung, die noch auf den
schwarzen Augen ruhen sollte, flackerte es unruhig unter den Lidern
hervor, die Lippen, aus ihrer [bookmark: page215] Starre erlöst, zitterten leise und die Brust
hob sich in mühsamen, tiefen Atemzügen.

		Der Vorhang hatte sich kaum gesenkt, als sich Christine
aufrichtete, beide Hände vor ihre Augen preßte und in heftiges
Schluchzen ausbrach.

		Der Gesang hinter der Scene klang fort und Andrea spielte; aber
der Vorhang hob sich zu diesem Bilde nicht wieder.

		Was war Christine Consentius widerfahren? Nichts! – Fühlte sie
sich unwohl? Ein stummes Schütteln.

		»Ich weiß nicht, was mir fehlt; aber ich muß aufstehen. Lassen
Sie mich!«

		Sie stieg von ihrem Lager herunter und eilte mit
nachschleifendem Gewande in die Garderobe; unter der blassen
Schminke glühte das Gesicht, als wolle das Blut aus jeder Pore
spritzen.

		Indes die Vorstellung ihren Fortgang nahm, saß sie da, beide
Arme auf den Tisch gelegt.

		Nach einiger Zeit richtete sie sich empor, löste das
Schleiertuch vom Haupt und die lichtblaue Stirnbinde, die so
wunderschön aussah zu dem matten Ton der Haut. Aber erst als sie
die Schminke entfernte und das volle Rot der Wangen zum Vorschein
kam, atmete sie befreit wieder auf.

		Nie während der Proben war ihr ein anderer Gedanke gekommen, als
der, wie schön sie erscheinen werde in dem weißen brokatenen
Seidengewande. Was war ihr da plötzlich durch den Sinn gefahren,
als Hunderte von neugierigen Augen entzückt zu ihr
hinüberblickten?

		Der Gesang schallte mahnend fromm und Andreas [bookmark: page216] Musik schwoll wie
Orgelrauschen. Christine Consentius fragte sich, wie sie wohl
bestehen würde, wenn dies prächtig hergerichtete Bett ihre letzte
Lagerstatt wäre. Hatte sie ihren Eltern genug Freude bereitet, und
würde niemand mit Bitterkeit ihrer gedenken, derer, die sie hier
unten zurücklassen mußte?

		Sie glaubte, Elisabeths Gestalt auftauchen zu sehen, die sie mit
stillen Augen seelenlos anblickte. Ihre Schuld wuchs plötzlich an
zu Riesengröße. Ihre Pulse hämmerten. Die Starre des Bildes fiel
erstickend über sie. Die Bühne erschien ihr wie ein Grabgewölbe,
das sie aufgenommen hatte. Wild bäumte das Leben empor in ihr und –
Gott sei Dank! der Vorhang fiel – sie sprang auf. –

		Jetzt trat Frau Consentius ein. Christine befand sich noch immer
in so großer Aufregung, daß sie zu weinen begann.

		»Es kam vorhin plötzlich eine so nervöse Angst über mich, Mama,
als wäre ich wirklich tot und sollte begraben werden. Es war ein
ganz schauderhafter Zustand. Ich sah förmlich Personen um mich,
dich, Papa, Elisabeth …« Sie brach ab. »Jetzt ist es vorbei,
Gott sei Dank!«

		Frau Consentius blickte sie an mit milden Augen, die sie
auffordern sollten, weiter zu sprechen. Aber Christine schwieg. Sie
entkleidete sich hastig und begann von neuem, Toilette zu machen;
sie trug ein duftiges weißes Kleid mit Heckenrosen verziert.

		Sodann kam Friederike Soden, die sie gutmütig mit ihrer
Empfindsamkeit neckte.

		[bookmark: page217]
Friederike war keine wackelige Bäuerin während der Vorstellung
gewesen.

		Max Güllen hatte, als das Bild sich gruppieren sollte, leise zu
ihr gesagt: »Gnädige Cousine, wenn die Zuschauer Sie für meine Frau
halten sollten, werde ich stolz darauf sein.«

		»Ich werde mir Mühe geben, so nett und stattlich auszusehen,«
lautete die prompte Antwort.

		»Wahrhaftig, Friederike?«

		»Gewiß, Vetter Max.«

		»Ach was, sagen Sie doch nicht Vetter.«

		»Gewiß, Max.«

		»Sagen Sie einmal: – Gewiß, lieber Max.«

		»Gewiß, lieber Max.«

		»Ich danke dir,« sagte Max. »Zeig mal her deine Fingerweite,
Fritzel, wegen des Trauringes.«

		Dabei waren die Gesichter der beiden sehr nahe
zusammengekommen.

		»Herr von Güllen, Fräulein von Soden!« rief Doktor Moosbach
leise in die Coulissen. –

		Es wurde soupiert und getoastet. Der Bürgermeister von Teterow
brachte ein Hoch auf die Damen des Komitees aus, Herr von Soden auf
die Darsteller und Darstellerinnen. Herr Consentius ließ in
liebenswürdigen Worten, die er der Sicherheit halber notiert hatte,
die Gäste leben und Herr von Behme toastete auf die Damen.

		Sodann wurde getanzt.

		Da war kein einziger, der nicht das Fest für durchaus gelungen
und glänzend gefunden hätte. Die Vorführung [bookmark: page218] der Bilder war vornehm und
aus einem Guß gewesen und der Tanz mit mannigfachen kleinen
Überraschungen war herrlich, herrlich!

		Andrea amüsierte sich vorzüglich. Sie wurde gefeiert wie eine
wirkliche Künstlerin und sie hatte auch Schönes wie eine solche
geleistet. Auch Christinens Augen strahlten wieder. Die
Lebensfreude wallte über.

		Stunde um Stunde verrann. Es war heller Morgen, als die Wagen
der Schorndorfer Gutsherrschaft endlich vor der Thüre hielten.
[bookmark: page219]

		

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Am nächsten Tage gingen Consentius' mit ihren Gästen zur
Kirche.

		Rosa trug lässig eine prächtige, auffallend hergerichtete Robe.
Sie hatte sich in Teterow doch einigermaßen amüsiert; denn es hatte
naive Leute gegeben, die ihr Kleid, ihre Juwelen und ihr blasiertes
Gesicht angestaunt hatten. Nur hatten die Menschen eine abominable
Sorte Parfüm, gewöhnliches kölnisches Wasser oder einen
aufdringlichen Geruch von Patschuli.

		Da plötzlich entdeckte ihr verwöhntes Näschen einen Duft von
frischem Heu – new mown hay!
köstlich! Der Duft strömte von dem luftigen weißen Kleidchen eines
sehr jungen Mädchens her.

		»Amüsieren Sie sich?« fragte Rosa fächerwedelnd.

		»Ob!«

		»Ich finde es mäßig. Aber ich bin sehr verwöhnt.«

		Der Backfisch lachte.

		»Die Bilder waren geradezu göttlich,« behauptete er. »Vater
wollte mich erst nicht mitnehmen, das Entree war ihm zu teuer.«

		»Sind Sie so arm?«

		[bookmark: page220]
»Nein.«

		»Ich habe mir mein letztes Parfüm mit aus London gebracht, von
Atcinson, old bondstreet 38. Auch
new mown hay darunter. Aber Ihr
Parfüm riecht aromatischer. Woher beziehen Sie es?«

		»Dafür geben wir kein Geld aus,« sagte das Mädchen.

		»Aber Sie riechen doch nach Heu.«

		»In meiner Kleiderkammer liegen immer ein paar Heubunde, die ich
für meine Karnickel stehle. Ich habe zwanzig zahme, dazu einen
zahmen Hammel und zwei Ziegen. Vater ist Gutsbesitzer.«

		Entsetzlich! Ein Parfüm von wirklichem gemeinem Heu! einem Heu,
das Mutter Natur zubereitete, und das nicht erst von Atcinson in
London, Pinaud in Paris oder Lohse in Berlin für den Toilettentisch
präpariert worden war. –

		Gredings waren nicht in der Kirche. Wilhelmine hatte auch
vergebens an dem Rendez-vous-Platz auf Elisabeth gewartet. Olgchen
hatte in der Nacht Zahnweh gehabt, dadurch war der
Morgenspaziergang unterblieben. Daß Elisabeth nicht zur Kirche kam,
hatte Christine verschuldet, die kurz vor dem Frühstück zu Gredings
geeilt war.

		»Möchtest du mir eine Bitte erfüllen, Elisabeth?«

		»Jede, die ich darf, Christine.«

		»Etwas Unpassendes werde ich nicht von dir verlangen. Ich möchte
nur, daß du heute nicht zur Kirche gingest.«

		»Es ist der letzte Sonntag in der Heimat vor meiner
Operation.«

		[bookmark: page221] »Man
kann auch an anderem Orte beten – überall – wo man sich gerade
befindet. Den Grund zu meiner Bitte erkläre ich dir ein anderes
Mal, vielleicht heute sogar, denn ich spreche dich noch vor deiner
Abreise. Es hängt mit Rosa und Wilhelmine zusammen.«

		»Ich werde Vater bitten, mit mir zu Hause zu bleiben.«

		Der Bescheid war nicht deutlich genug. Christine war verstimmt.
Als Tante Heinemann eintrat und sie aufforderte, das Frühstück mit
einzunehmen, dankte sie, verabschiedete sich flüchtig und ging.

		»Jemine! Jemine! Lisabethchen,« sagte Tante Heinemann.

		»Was ist geschehen, Tante?«

		»Fräulein Christine hat dir gewiß irgend etwas
übelgenommen.«

		»Was veranlaßt dich zu dem Glauben?«

		»Sie ist fremder geworden, Lisabethchen. Und sie kommt seltener
als früher.«

		»Christine wird in die Gesellschaft eingeführt. Neue Interessen
sind dadurch in ihr wachgerufen worden. Die alten leiden nur
scheinbar darunter.«

		Amtmann Greding las auf Elisabeths Bitte das Evangelium vor und
die Predigt. Die Hausandacht begann, als die Glocken zur Kirche
läuteten.

		Wohl dachte Elisabeth darüber nach, was Christinen veranlaßt
haben konnte, ihr Fernbleiben heute zu wünschen; aber ihr Vertrauen
wankte nicht. –

		Nach beendigtem Gottesdienst kam der Herr Pastor. Er blieb fast
eine Stunde bei Gredings.

		[bookmark: page222]
Elisabeth war voller Gottvertrauen. Kurz und herzlich sprach er ihr
noch Mut ein: »Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn, er
wird es wohl machen. Lasset die Hoffnung nicht sinken, aber
empfanget mit dankbarem Herzen aus Gottes Hand, was er auch senden
möge.

		Herr, schicke, was du willt,

Ein Liebes oder Leides,

Ich bin vergnügt, wenn beides

Aus deinen Händen quillt.«

		Sodann erzählte er kleine Geschichten aus seiner Jugend,
erkundigte sich nach Andrea und Christinen.

		Elisabeth konnte nicht von Andrea sprechen, ohne auch rühmend
der großen Güte zu gedenken, mit welcher Consentius' sich des
einsamen, umhergestoßenen Mädchens angenommen hatten. Consentius'
waren reich und wohlthätig, aber auch wohlthätig in jenem schönen
Sinne, der sich nicht genügen läßt, für die Notdurft des Leibes zu
sorgen. Sie gaben darüber hinaus, um die Kraft nicht welken zu
lassen für den Kampf des Lebens und um freudigen Mut zu schaffen.
Sie trockneten nicht nur Thränen, sie lehrten auch wieder
lächeln.

		Der Pastor hatte Andrea auch gern. Er verglich sie mit einer
wilden Rose, die an staubiger Landstraße wuchert. Jetzt hatte sich
ein Gärtner gefunden, der sie in besseren, geschützten Boden
verpflanzte, die schlechten Schößlinge mit kundiger Hand
beseitigte, die wuchernden Ranken verschnitt und edle Triebe
einsetzte.

		Und das Werk schien herrlich gedeihen zu wollen.

		Der Pastor fragte auch nach Elisabeths Verkehr mit Christinen.
Elisabeth hörte aus seinen Worten [bookmark: page223] heraus, daß er um Christinen in Sorge
war. Er schätzte die Eltern so hoch, daß er große Anforderungen an
den Charakter der Tochter stellte. Christine befriedigte kaum
bescheidene jetzt.

		Nachher ging er zu Frau Schulze.

		Großmutter hatte das Mittagsessen aufgetragen und saß am Tische,
klein Ännchen auf dem Schoße haltend, Adolf stand neben ihr. Der
Mann saß am Bett seiner Frau.

		Sonntags, wo es Fleisch zu essen gab, stand Adolf mit
Großmuttern immer auf bestem Fuße. Manchmal änderte sich das
Verhältnis, wenn er der alten Frau die besten Bissen vom Teller
gelungert hatte, manchmal hielt aber die Freundschaft auch vor.

		»Du bist ein unverschämter Bengel,« sagte Großmutter heute zum
sechstenmal.

		Sie sagte es immer, wenn sie wieder eines ihrer Fleischbröckchen
auf Adolfs Löffel praktiziert hatte. Sieben waren bei der Teilung
überhaupt nur auf ihren Teller gekommen. Als sie jetzt das letzte
und kleinste sich selber in den Mund schob, starrte sie Adolf mit
offenen Lippen an.

		»Aber, alte Großmutter,« sagte Adolf ungehalten.

		»Ich werd' dir die alte Großmutter mal anstreichen.«

		»Anstreichen?« fragte Adolf, »blau oder karmesinvergnügt,
Großmutter? Aber wir wollen uns deswegen doch nicht erzürnen beide,
wir wollen lieber essen. Und das ist ein ordentliches Wort.«

		Der Pastor lachte. Er saß am Bett der Kranken. Die Frau
sprudelte über vor Lebenslust. Frau Consentius [bookmark: page224] war vor dem Kirchgange
bei ihr gewesen und hatte ihr gesagt, daß sie im Oktober nach
Berlin geschafft werden solle, in ein Krankenhaus. Nun sah sich die
Leidende im Geist mit geschmeidigen Gliedern, wie sie ihre kleine
Wirtschaft selber bestellte. –

		Während des Diners verkündigte Frau Consentius eine angenehme
Neuigkeit. Sodens hatten sich zum Abend angemeldet. Den Kaffee
wollten sie im Dobberpfuhler Forsthause einnehmen. Sie luden
Consentius' ein, dabei ihre Gäste zu sein, wie sie es auch mit
Doktor Moosbachs und Herrn von Behme gethan hatten.

		Der Herr Pastor, der nie Spielverderber war, erklärte sich
bereit, mitzufahren. Nur Christine blieb vorläufig zurück. Sie
hatte heftige Kopfschmerzen, sollte erst eine Stunde schlafen und
späterhin nachkommen.

		Sie fühlte sich krank und überreizt, so daß sie wünschte, aus
voller Kehle schreien zu dürfen. Dahin hatte sie Elisabeth mit
ihren weitgehenden Ansprüchen gebracht. Weil sie mit der Tochter
von ihres Vaters Amtmann notgedrungen zusammen aufgewachsen war,
sollte sie zeitlebens das Joch ihrer Freundschaft tragen. Es
drückte, engte sie ein, hängte sich ihr an – war also ein Joch;
aber ein entsetzliches Joch, denn es saß wie eine Klette an ihr
fest und ließ sich nicht abschütteln.

		Sie war eine Kleinigkeit von der Wahrheit abgewichen, jetzt war
es zu einem ganzen Berg von Unannehmlichkeiten angewachsen, über
den sie kaum mehr hinwegschreiten konnte.

		Wilhelmine und Rosa waren ihr auch zuwider. Es war gut, daß sie
bald abreisten.

		[bookmark: page225] Sie
klingelte, ließ sich von der Zofe ihrer Mutter behilflich sein, ein
anderes Kleid anzulegen, und befahl, daß der Wagen vorfahren solle.
Um die Erinnerung an Jairus' Töchterlein wachzurufen, hatte sie ein
zartes, weißes Sommerkleid ausgewählt mit hellblauem
Schleifenschmuck.

		Als sie in den Wagen gestiegen war, brachte Frau Pieseke ein
Bündel Plaids zur Heimfahrt, das sie neben Christinen auf das
Sitzpolster legte. Gleich darauf rollte das zierliche gelbe
Korbwägelchen davon. Vorgespannt waren die Füchse, vornauf saß
statt des Kutschers, der Sonntagsurlaub hatte, ein gutmütiger,
stupider Mensch.

		Christine blickte zurückgelehnt nach rechts und links, um sich
grüßen zu lassen und durch ein nachlässiges Zeigen des Hauptes die
Grüße zu erwidern.

		In der ersten Zeit ihres Schorndorfer Aufenthaltes hatte sie den
Leuten anders ihren Dank zugenickt. Da saß sie aufrecht im Wagen
und ihr schönes, feines Gesichtchen strahlte vor Fröhlichkeit.
Damals hatte sie auch noch den Wunsch und Willen gehabt, gut zu
sein.

		Die Sonnenstrahlen sengten vom Himmel hernieder, kein Lüftchen
regte sich; aber der aufgewirbelte Staub zog wie eine lange gelbe
Wolke neben dem Wagen her. Die Pferde schlugen ungeduldig mit den
Schweifen und schüttelten die Köpfe, um die Fliegen abzuwehren, die
sich mehr und mehr anzusammeln schienen. Auf dem klaren blauen
Himmel ruhten wenige weiße Wolken.

		Was waren das aber für sonderbare Spaziergänger, kaum hundert
Schritt vor dem Wagen, die nur langsam [bookmark: page226] von der Stelle kamen? ein
junges Mädchen mit bloßem Hals und bloßen Armen, ein weißes
Strohhütchen auf dem Kopfe, und nebenher zwei kurzröckige Püppchen
unter einem großen roten Regenschirme? – Elisabeth und die kleinen
Cousinen!

		Christine, die sich vorgeneigt hatte, warf sich mißmutig zurück.
Gleichzeitig gewahrte sie, daß die Plaids aus dem Wagen
verschwunden waren, herausgefallen, ohne daß sie es bemerkt
hatte.

		Sie ließ anhalten und stieg aus. Besser einige Worte zu
Elisabeth sprechen, als den staubigen Weg noch einmal hin- und
herfahren. Mama würde auch verlangen, daß sie Lebewohl sagte.

		Dem Kutscher befahl sie, so weit zurückzufahren, bis er die
verlorengegangenen Plaids gefunden habe.

		Als Olga und Grete baten, die Spazierfahrt mitmachen zu dürfen,
ließ sie die Kinder in den Wagen steigen.

		»Ein abscheulicher Staub; wir wollen weitergehen.«

		Schon nach den ersten tastenden Schritten strauchelte
Elisabeth.

		»Du vergißt, daß ich blind bin, Christine.«

		»Entschuldige.« Sie bot der Freundin den Arm. »Wann reisest du
morgen ab?«

		»Früh acht Uhr.«

		»Und wann gedenkst du, wieder zu kommen?«

		»Das hängt von dem Ausfall der Operation ab.«

		»Weshalb sollte sie nicht glücken.«

		»Ich bete stündlich zu Gott, daß es geschieht.«

		»Ich werde dich kaum morgen vor der Abreise noch [bookmark: page227] sehen können. Lebe also
wohl, lasse es dir gut ergehen und kehre gesund wieder,
Elisabeth.«

		»Ich danke dir, Christine!«

		»Wir haben auch eine Reise vor, nach Norderney, vermutlich
treten wir sie Ende nächster Woche an, wenn unsere Gäste abgereist
sein werden. Ich denke, das geschieht so Mittwoch oder Donnerstag.
– Es ist fatal, daß der Kutscher noch nicht zurückkommt, denn es
ist trostlos heiß. Wollen nach dem Heidefleck hinüber biegen; wir
haben da wenigstens Schatten!«

		»So weit sind wir schon von Hause entfernt?« fragte
Elisabeth.

		»Ja, leider.«

		Der Rest des Weges wurde schweigend zurückgelegt.

		Im Heidefleck war es erträglicher, wenn auch nicht völlig kühl.
Christine hieß Elisabeth sich niedersetzen und ging hin und
her.

		»Christine?«

		»Du wünschest?«

		»Hast du nicht das Bedürfnis, Christine, dich einem Menschen
gegenüber auszusprechen?«

		»Worüber?«

		»Über das, was dich bedrückt.«

		»Was hülfe es auch.«

		»Es gewährt bei einer Mißstimmung dieselbe Erleichterung, wie
ein Thränenstrom bei einem Schmerz.«

		»Und wer, meinst du, sollte dieser Mensch sein, dem ich mich
anvertraute?«

		»Ich,« sagte Elisabeth.

		»Unmöglich!«

		[bookmark: page228] »Ich
bin deine Freundin von unserer frühesten Kindheit an,
Christine.«

		»Wir sind miteinander aufgewachsen, ja,« entgegnete
Christine.

		»Und ich beanspruche nur mein gutes Recht, wenn ich Vertrauen
und Offenheit von dir heische.«

		»Es giebt auch eingebildete Rechte,« versetzte Christine
ablehnend. »Das Recht, mein Vertrauen zu erzwingen, werde ich nie
jemandem zugestehen.«

		Sie ging weiter, bis an den Rand des Heidefleckes, um die
Unterhaltung abzubrechen. Denn wenn sie auf Elisabeth blickte,
empfand sie den brennenden Wunsch, ihr wehe zu thun. Elisabeths
Hilflosigkeit reizte sie auf. Wieder hing sie an ihr und hemmte
ihre Bewegungen – wie der Verbrecher die eiserne Kugel bei jedem
Schritte mitschleifen muß.

		Die Landstraße nach Schorndorf lag einsam da in der drückenden
Sonnenhitze. Kein Gefährt war zu sehen, Christine kehrte seufzend
zurück. Elisabeth hatte den Kopf gegen eine vereinzelt inmitten des
Laubholzes stehende Fichte gelehnt, die Augen waren weit geöffnet
und geradeaus gerichtet. Sie bot ein Bild trostlosester
Verlassenheit dar. Wieder empfand Christine den Druck auf ihrer
Brust als etwas Fremdes, das bei einem einzigen, gellenden
Aufschrei entweichen müsse.

		Wie, wenn sie sich jetzt vor Elisabeth ins Moos würfe, den Kopf
in deren Schoß wühlte und aus Herzensgrunde weinte? – Elisabeth
würde sie trösten, trösten mit der ganzen Liebe eines großen
Herzens. Aber es war eine Unmöglichkeit. Berge hatten sich schon
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dazwischen getürmt. Alle Harmonie war in Christinen zerrissen.

		»War Andrea heute bei dir?«

		»Ja.«

		»Hat sie dir erzählt, wie wunderbar sie gestern gespielt
hat?«

		»Sie war zufrieden und ich glaube, sie stellt in dieser
Beziehung große Anforderungen an sich.«

		»Die Vorstellung ist überhaupt als durchaus gelungen zu
betrachten,« sagte Christine und setzte sich. »Die Bilder waren
pompös. Die guten Teterower sperrten Mund und Augen auf. – Ich weiß
nicht, wo der Kutscher geblieben ist. Er müßte längst zurück sein,
selbst wenn er bis nach Schorndorf gefahren wäre.«

		Sie stand wieder auf. Noch immer lag die Landstraße völlig öde
da. Dann ging sie nach der anderen Seite des Karrees, von wo aus
ein Fußweg nach dem Dobberpfuhler Forsthause führte.

		Auf diesem Fußwege kam eine kleine Gesellschaft von sechs
Personen näher. Christine glaubte an den Gestalten und Bewegungen
Frau Doktor Moosbach zu erkennen, Andrea, Wilhelmine, Friederike
Soden, sowie Max von Güllen und Herrn von Behme.

		Wäre sie ihrem ersten Impulse gefolgt, so wäre sie zurückgeeilt
und hätte mit Elisabeth den Heimweg angetreten. Aber
möglicherweise, sagte sie sich, hatte die kleine Gesellschaft auch
vor, nach Schorndorf zu Fuß zu gehen und sie wurde mit ihrer
Genossin überholt. – Sie fühlte, wie sie blaß wurde und wie ihre
Nasenflügel bebten, während sie eilends zurückschritt.

		[bookmark: page230] »Ich
sehe Leute hinten auf dem Felde. Vielleicht kann ich irgend
jemanden davon nach Schorndorf schicken. Der Kutscher scheint mich
mißverstanden zu haben, weil ich nicht ausdrücklich sagte, er solle
wiederkommen. Es muß sich doch auch jemand von den Deinigen um dich
bekümmern; denn ich werde im Forsthause erwartet.«

		»Es thut mir leid, Christine, daß ich dir eine Last bin.«

		»Es läßt sich nun nicht ändern,« lautete die Antwort. »Bleibe
ruhig sitzen, selbst wenn ich nicht sofort wiederkommen
sollte.«

		»Laß dich nicht durch mich behindern, ich kann warten.«

		Als Christine aus dem Gehölz trat, war die kleine Gesellschaft
schon so nahe gekommen, daß der Schall ihrer Stimmen Elisabeths Ohr
erreichte. Worte verstand sie nicht.

		Christinens Herz pochte heftig von dem hastigen Lauf; Röte und
Blässe wechselten auf ihren Wangen.

		»Woher?« fragte Frau Doktor Moosbach.

		»Von Schorndorf.«

		»Und wohin?«

		»Nach dem Forsthause.«

		»Wir wollen gerade dem Heidefleck einen Besuch abstatten. Kommen
Sie mit.«

		»Ich muß dankend ablehnen; denn ich fühle mich nicht wohl. Und
ich bitte Sie sehr, mit mir umzukehren.«

		»Sie sehen wirklich angegriffen aus, Christinchen, ist Ihnen
irgend etwas widerfahren?«

		»Ich habe unterwegs die Plaids verloren, die Frau [bookmark: page231] Pieseke
mitgegeben hatte, und habe den Kutscher danach zurückgeschickt. Mir
war nicht wohl zu Mute bei der Abfahrt von Schorndorf; jetzt ist
der Zustand noch unerträglicher geworden.«

		»Da schlage ich vor, Sie gehen mit uns nach dem Heidefleck,
Christinchen, und ruhen aus.«

		»Ich gehe nach dem Forsthause,« entgegnete Christine heftig.
»Ich kann Sie ja nicht zwingen, meine Bitte zu erfüllen und
mitzukommen. – Gestatte …«

		Die Anrede galt Andrea, die seitwärts stand und sofort Platz
machte.

		»Sind das Chosen, wertester Schatz,« sprach sie gelassen. »Ich
kehre schon um. Wer hat dir denn auf die Füße getreten, daß du so
in Harnisch bist? Hier meinen Arm, Johann (sie dachte an den
Seifensieder). Ich stütze dich gern.«

		Andrea und Christine gingen vorauf, die andern folgten.

		Fritzel und Max Güllen unterhielten sich halblaut über eigene
Angelegenheiten, Frau Doktor Moosbach sagte ungehalten zu
Wilhelminen:

		»Christine hat sich im höchsten Grade unartig betragen. Wir
sollten sie allein zurückgehen lassen mit Andrea. Sie versteht es
vielleicht falsch. Man nimmt schließlich nur Rücksichten der
liebenswürdigen Eltern wegen.«

		Der Weg vom Heidefleck bis zum Forsthause betrug vielleicht eine
Viertelmeile; aber kein Gang war Christinen je so lang erschienen,
trotzdem sie schnell ausschritt, um die Entfernung zu verringern.
Vom Forsthause [bookmark: page232] aus wollte sie einen Boten zurücksenden,
der Elisabeth heimgeleitete.

		Wäre sie nur selber mit der Blinden zurückgegangen, als sie die
kleine Gesellschaft nahen sah! Sie hatte wahrhaftig den Kopf
verloren! Was machte sie aber auch für Umstände mit den Leuten hier
und da!

		Der halberwachsene Sohn der Försterin stand vor der Thüre; aber
Christine konnte sich nicht sogleich mit ihrem Anliegen an ihn
wenden. Zu viele Ohren würden hören, was sie sprach.

		Dann verwickelte sie der Pastor in eine Unterhaltung. Er, der
sonst so jovial und lustig war, kehrte den Geistlichen ihr
gegenüber heraus. Und jetzt begann er von Elisabeth zu sprechen.
Schwirrte denn der Name in der Luft!

		»Ich kann im allgemeinen diese Mustermenschen nicht leiden,«
sagte sie. »Sie sind alle voll Eigendünkel. Ich ziehe z. B. Andrea
vor, nicht immer, denn sie hat viel Unzulängliches, aber doch
häufig.«

		»Die Vorliebe für Fräulein Andrea macht Ihrem Herzen und Ihrem
Geist alle Ehre.«

		»Inwiefern?«

		»Ich möchte Fräulein Andrea beinahe einem Edelstein vergleichen,
freilich einem ungeschliffenen.«

		»Köstlich!«

		»Ich hoffe, ich täusche mich nicht. Der Edelstein zeigt erst die
ihm innewohnende Farbenglut nach dem Schliffe, den ihm kundige Hand
zu teil werden läßt. Bei Fräulein Andrea haben edle Menschen, Ihre
Eltern, mein Fräulein, die schwere Arbeit begonnen, [bookmark: page233] welche eigene Kraft
und die Fügungen des Schicksals vollenden sollen. Es sind noch bei
weitem nicht alle Rauheiten gewichen; aber man sieht schon
den prächtigen Kern herausleuchten, man vermutet ihn nicht
nur.«

		»Das ist ja interessant,« sagte Christine unfreundlich.

		Der Herr Pastor sah sie an. Christine konnte ihre Unruhe nicht
mehr bemeistern. Ihre Augen liefen unstät umher, ihr Gesicht glühte
fieberisch, sie stand keinen Augenblick auf demselben Platze
still.

		»Sie entschuldigen mich,« sagte sie jetzt gefaßter, da sie sah,
wie er sie beobachtete. »Mein Kopfweh tritt wieder heftiger auf.
Ich habe auch noch eine Bestellung auszurichten.«

		Endlich! endlich war sie allein – unbeobachtet ins Haus
geschlüpft!

		Der Herr Förster war nicht zu Hause, die Frau Förster richtete
Geschirr her, von welchem feine Törtchen genommen werden sollten,
die Magd besorgte das Vieh und der Sohn – der Sohn war vor wenigen
Minuten fortgegangen. Aber er wurde in einer Viertelstunde
zurückerwartet.

		Ein anderer Bote war nicht zu beschaffen.

		Vor den Ställen standen die Kutscher und harrten des Befehles,
daß sie anspannen sollten.

		In Christinens Kopf tauchte der Gedanke auf, sich heimlich zu
entfernen; aber er schien ihr unausführbar zu sein. Andrea konnte
sie sich auch nicht anvertrauen. Sie hatte plötzlich einen
Widerwillen gegen sie. Und wozu nützte es auch. Andrea würde wohl
zu Elisabeth eilen; aber ihre Abwesenheit würde bemerkt werden.
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Konnte ihr schmähliches Betragen denn überhaupt verborgen bleiben?
Ja, es konnte – Elisabeth war gut, ihr mit inniger Liebe zugethan –
Elisabeth schwieg – Elisabeth war eine echte Freundin und verriet
sie nicht.

		Sie sah nach der Uhr.

		Als eine Viertelstunde kaum vergangen war, stahl sie sich wieder
aus der Gesellschaft fort. Der Sohn war noch nicht zurückgekehrt.
Sowie er kam, würde die Mutter das gnädige Fräulein unauffällig
benachrichtigen.

		»Wo bleibst du?« sagte Rosa. »Wir spielen ›Begegnen mit
Blumennamen‹. Bitte, fasse mich unter. Wie nennst du dich? Ich bin
Victoria regia.«

		»Nachtschatten,« sagte Christine mechanisch.

		Sodens hatten kurz vor ihrer Abfahrt nach dem Forsthause Besuch
bekommen, zwei junge Offiziere, die Max von Güllen eingeladen
hatte. Der eine, ein ernst blickender, junger Mann, Lieutenant
Hellwig, trat den beiden Mädchen entgegen.

		»Was suchen Sie?« fragte Rosa.

		»Eine Blume.«

		»Welche? Viktoria regia oder Nachtschatten.«

		Lieutenant Hellwig sah Christinen an. Sie war sehr blaß und ihre
Augen sahen nachtdunkel aus, die halb offenen Lippen aber
leuchteten rotfarben.

		»Ich suche Nachtschatten.«

		Rosa gab ihre Gefährtin frei.

		Lieutenant Hellwig fing eine Unterhaltung mit seiner Dame an.
Zuerst sprach er halblaut wie mit einem leidenden Kinde. Dann
beteiligte sich auch Christine, und das Gespräch wurde
angeregt.
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Alles, was er sagte, klang liebenswürdig und ritterlich. Bald
empfand Christine ein schönes Gefühl des Beschütztseins, die Angst
wich von ihr, denn sie vergaß dieselbe und jetzt, da sie bemerkte,
wie er allen anderen Paaren, die ihn von seiner Genossin trennen
konnten, angelegentlich auswich, jetzt – lachte sie. Klang das
frisch, fröhlich und herzbestrickend!

		Er stammte aus einer wenig bemittelten Familie, bezog nur eine
spärliche Zulage und hatte keine Schulden. Bei Vorgesetzten und
Untergebenen war er gleich beliebt.

		»Ich suche eine Blume,« sprach Sophie Soden, seitwärts
herantretend.

		»Hier wachsen nur Bäume,« entgegnete Lieutenant Hellwig, »Linde
und Ahorn.«

		»Ich suche die Linde.«

		Damit wurde das Paar geschieden.

		»Im Falle wir angesprochen werden sollten,« sagte Sophie, »so
bin ich Erika; was sind Sie, Christine?«

		»Das weiß ich noch nicht.«

		Nach kurzer Zeit kreuzte Lieutenant Hellwig wie zufällig ihren
Weg.

		»Ich möchte eine Blume pflücken.«

		»Sie haben die Wahl,« antwortete Christine verlegen, »bei
zweien; aber es ist ein giftig Kräutlein darunter – Erika und
Herbstzeitlose.«

		Sie errötete, während der junge Mann lächelte. Vorhin hatte sie
auch den Namen einer Giftblume getragen.

		»Ich pflücke,« sagte er nach kurzem Besinnen, »die
Herbstzeitlose.«
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Es war ein Einverständnis, und es wob ein Band zwischen ihnen.

		Der Himmel hatte sich bezogen. Es fing leise an zu regnen. Die
Gesellschaft eilte lachend dem Hause zu. Aber noch während des
kurzen Ganges verdunkelte es sich, wie wenn die Nacht mit schnellen
Schritten heraufgezogen käme.

		Und mit der Dunkelheit zugleich hob der Sturm an.

		Fenster und Thüren schüttelten leise, der hindurchdringende
Zugwind rief ein lang gezogenes, pfeifendes Geräusch hervor. Der
Regen fiel in mächtigen Bahnen zur Erde hernieder.

		»Fürchten Sie sich, Fräulein Christine?« fragte Lieutenant
Hellwig leise.

		»Nein, es ist merkwürdig, ich fürchte mich nicht.«

		Er sah sie lächelnd an. Da brach mit Blitz und Knall das
Gewitter los.

		Christine taumelte zurück, beide Hände zuckten durch die Luft,
wie um einen Halt zu erfassen, aus tiefster Brust stieg ein kurzes,
qualvolles, kaum unterdrücktes Wimmern empor. In derselben Sekunde
war sie wie ein Schatten aus dem Zimmer verschwunden.

		Im anstoßenden Gemach sah er sie mit Andrea hastig sprechen.
Aber ebenso lautlos schnell, wie sie von seiner Seite gegangen, war
sie auch da entwichen.

		»Ist Fräulein Consentius irgend etwas zugestoßen?« fragte er
Andrea, die eintrat und suchend umherblickte.

		»Nichts der Rede Wertes,« antwortete sie, ohne ihn anzusehen.
»Sie hat eine wichtige Kommission auszuführen vergessen, und ist
sehr nervös.«
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Bald darauf stand sie vor Frau Consentius.

		»Gnädige Frau …«

		»Du wünschest, Andrea?«

		»Gnädige Frau …,« kam es von zitternden Lippen. »Es ist
möglich, daß Elisabeth allein im Heidefleck ist.«

		»Elisabeth?!«

		»Christine hat sie bei ihrem Herkommen da getroffen.«

		»Getroffen?« fragte Frau Consentius.

		Andrea schwieg.

		»Allein getroffen?«

		»Ja, Elisabeth ist allein.«

		»Weshalb habe ich das nicht früher erfahren, Andrea?«

		»Ich habe es selbst nicht gewußt.«

		»Du lügst,« sagte Frau Consentius streng.

		»Bei Gott im Himmel! ich habe es nicht gewußt.«

		»Andrea!«

		»Bei Ihrer großen Güte zu mir – ich habe es nicht gewußt.«

		»Wo ist Christine?« forschte Frau Consentius weiter.

		»Unterwegs nach dem Heidefleck.«

		»Sie ist allein?«

		»Ja, aber ich laufe schneller als Christine und ich will ihr
nach. – Seien Sie gut, gnädige Frau,« flehte Andrea; »Christine
leidet fürchterlich. – Wenn Sie anspannen ließen – aber unauffällig
– um Christinens willen …«

		Frau Consentius wandte sich einen Augenblick ab. Als sie weiter
sprechen wollte zu Andrea, war das junge Mädchen nicht mehr zu
sehen. Aber bald darauf schlug draußen krachend die Hausthür
zu.
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Zehn Minuten später rollte die Consentiussche Equipage am Hause
vorüber. Der Pastor, der regenüberströmt eintrat, erzählte, es sei
eine wichtige Nachricht aus Schorndorf eingetroffen, die den
Aufbruch der Herrschaft sofort veranlaßt habe. Für Fräulein
Teschner und Fräulein von Weidner werde späterhin ein Wagen
geschickt werden. Die übrigen Herrschaften würden, der Verabredung
gemäß, zum Abend im Schorndorfer Schlosse erwartet. [bookmark: page239]

		

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Der aufzuckende Blitz, der die dunklen Wolkenmassen zerteilte,
hatte auch sein grelles Licht auf die Erlebnisse geworfen, welche
Christinens Augen ganz entrückt waren, als hätte sich eine Wand
davor empor getürmt. Und doch lag nur ein Zeitraum von nicht drei
Stunden zwischen dieser Minute und jener, in welcher sie Elisabeth
im Heidefleck verlassen hatte.

		Mit der Erinnerung zugleich bemächtigte sich eine plötzliche,
schrankenlose Verzweiflung Christinens; kein Gedanke, daß es
möglich sei, zu zaudern und Beschönigungen oder Ausflüchte zu
finden, tauchte in ihrem Kopfe auf. Sie fühlte nur, daß sie
vorwärts stürzen müsse, gleichviel ob ihr Weg durch brausende
Wasser oder hoch auflodernde Feuer führte.

		Sie hatte, während sie durch den Flur eilte, ein wollenes Tuch
erfaßt, das sie um sich schlang. Aber es bildete keinen Widerstand
für die Wassermassen, die vom Himmel herabschütteten.

		Der Waldboden war schlüpferig und hier und da mit Zweigen
bedeckt, die der Sturm herniedergebrochen hatte. Die Stämme der
Tannen schwankten, nur die [bookmark: page240] alten Baumriesen standen unbewegt. Doch
auch ihre Kronen, die schon so manchem Sturme Trotz geboten, fuhren
wild durcheinander und ächzende, weithin schallende Töne gingen von
ihnen aus. Der Sturm pflückte aus den harten Wipfeln Zweige und
Äste, die wohl schon ärgerem Wetter standgehalten hatten.

		Hindurch flutete das Licht der Blitze blauweiß.

		Der erste Schritt aus dem Walde auf die Feldhöhe glich einem
Anprall gegen eine unsichtbare Wand. Der Wind schien hier sein
Orchester zu haben, von welchem aus er seine heulende und pfeifende
Musik vollführte.

		Den Kopf vorgeneigt, die Schultern zitternd vornüber gedrückt,
kämpfte Christine Schritt um Schritt. Ihre nassen Kleider wanden
sich eng um ihren Körper, wie Fesseln, ihre Bewegungen hemmend, so
daß sie mit den Händen verzweiflungsvoll daran zerrte. Der Erdboden
war tief aufgeweicht.

		Christinens Haar hing in nassen Strähnen herab, Nässe flutete
über ihren Körper, über ihr Gesicht. Aus ihrem Munde rang sich das
erste verständliche Wort hervor: »Elisabeth!« – bisher hatte sie
unzusammenhängende Laute gemurmelt, die keine Sprache bildeten.

		Der Weg senkte sich mit einer Biegung, ein flacher, weithin
laufender Hügel schob sich an der Windseite vor; dazu ließ der
Sturm, wie er in großer Schnelle angewachsen war, merklich nach.
Der Regen fiel straff herab in geraden Strähnen.

		Christine stand aufatmend still. Sonst, während eines Gewitters,
kniete sie vor ihrer Mutter nieder und [bookmark: page241] drückte den Kopf in deren
Schoß. Jetzt war sie allein und ihr Weg führte sie den Blitzen
entgegen.

		Aber sie fürchtete sich nicht. Sie lauschte in Todesangst, ob
nicht ein Schrei ihr entgegendringe.

		Drüben tauchte der Heidefleck auf; der Regen zog seinen nassen,
verwischenden Vorhang dazwischen.

		»Elisabeth!« –

		Beide Arme warf sie verzweiflungsvoll in die Luft und stürzte
weiter. Wie ein Gebet zu Gott brach der Name der Blinden aus ihrem
Munde hervor: »Elisabeth!« – bittend, flehend, in immer lauteren,
suchenden, fordernden Tönen: »Elisabeth!«

		Als sie sich einmal umwandte, sah sie eine Gestalt sich
nacheilen. Ihr Herz pochte heftiger, es schien auszusetzen in
seinen Schlägen, sollte es … konnte es … Elisabeth …
sein …

		Es war Andrea, die zu ihrer Unterstützung herbeikam, Andrea, die
sie gewarnt hatte. Unaufhaltsam eilte sie weiter.

		Es war wieder hell geworden; der Donner klang nur noch wie ein
schwaches Rollen herüber, der Blitz zackte mattfarbig, langsam über
die Himmelsbreite, der Regen träufelte nur mehr.

		»Elisabeth! Elisabeth!«

		Christine trat in das Karree: »E-lisabeth!«

		In den Bäumen über ihr regten sich die Vögel, die unruhigen
Blätter glänzten wie in Silber getaucht. »Elisabeth! Gott erbarme
dich, – erbarme dich – Elisabeth!«

		Da lag der Stein, auf welchem Elisabeth gesessen [bookmark: page242] hatte – der Platz
war leer, von Regen überlaufen – längst verlassen worden.
»Elisabeth!«

		Christine lief an den Rand des Fleckens, um einen Blick auf die
Schorndorfer Straße zu gewinnen – frei lag die Straße da; von hüben
zu drüben spannte sich ein Regenbogen; die Sonne drang mit ersten
leuchtenden Strahlen hervor.

		»Elisabeth! Elisabeth!«

		Als sie einen Augenblick ratlos stand, flackerte ein gräßlicher
Gedanke durch ihr Hirn, der ihre Glieder lähmte. Eine kostbare
Minute verstrich, die nichts wieder einbringen sollte. Dann flog
Christine, wie von Furien gejagt, um das Karree.

		Sie sah eine Gestalt tastend dahinschreiten in kleiner Steigung
quer über das Feld, und sie wußte wohl, wo diese Steigung endigte –
am Absturz, in dessen Tiefe die Fahrstraße nach Teterow lag.

		»Elisabeth!« der Ton klang rauh und kreischend hervor.
»Elisabeth! kehre um – ich bin's – Elisabeth!« –

		Täuschte sie sich oder verdoppelte jetzt die Blinde ihre
Schritte?

		»Elisabeth! stehe still! – Ich bin's! – Ich bin's! Stehe still,
Elisabeth!«

		Diesseits des Abhanges stand Strauchwerk – jenseits Nadelholz.
Die Sträucher zogen sich bis zur Kante zehn Schritt weit hin.

		Dies eine letzte Mal noch: »E-li-sabeth!« Es kreischte so
unnatürlich, daß sie selbst nicht ihre Stimme erkannte.

		[bookmark: page243]
Elisabeth floh vor der Rufenden, was nützte es da, den wilden Lauf
noch fortzusetzen. Christine stand wie in die Erde gewurzelt still.
Als aber das Kleid der Blinden zwischen den Büschen verschwand,
brach sie mit einem gellenden Aufschrei vornüber zusammen.

		Gerade wurde sie von Andrea überholt, die zweifelnd einen
Augenblick stehen blieb, ob sie verweilen solle. Als sie sich dann
anschickte, weiterzueilen, war Elisabeth verschwunden. – –

		»Ich kann warten!« hatte Elisabeth gesagt, als Christine sie
verließ. Und sie wartete. Sie hatte die schwere Kunst des geduldig
Harrens erlernt in den drei letzten langen, dunklen Jahren. Sie saß
da, den lichten Kopf gegen den schwärzlichen Baumstamm gelehnt, die
Lider halb gesenkt.

		Unverständliche Laute von menschlichen Stimmen drangen an ihr
Ohr, verloren sich endlich, und nur das leise Geräusch des
Waldlebens währte fort, das Flattern der Vögel, vereinzelt das
Rascheln einer Eidechse, das Surren der verschiedenartigen Insekten
und das Wispern und Schütteln der Baumblätter. Das war Friede,
Ruhe.

		Die Welt ist vollkommen überall,

Wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual.

		Ihre linke Hand stützte sich gegen den Stein, auf welchem sie
saß. Ein Ausdruck großen milden Seelenschmerzes trat auf ihrem
Antlitz hervor. Sie wußte sich allein, sie brauchte vor niemandem
zu verbergen, daß sie litt.

		In dieser Stunde war ihr die Binde von den Augen gesunken, hatte
sie klar gesehen, daß sie Christinen verloren [bookmark: page244] hatte. Vielleicht hatte
sie überhaupt mehr zu besitzen gewähnt, als lange ihr eigen
gewesen. Sie hatte zu viel verlangt, dafür war ihr alles genommen
worden. Bettelarm saß sie da.

		Allmählich aber sank das Gefühl großer Öde von ihr ab, sie
dachte an ihren Vater, an Tante Heinemann, die kleinen Cousinen, an
alle Menschen, die ihr je ein Zeichen warmer Zuneigung gegeben
hatten, an Wilhelminen und nicht in letzter Reihe an Andrea. Andrea
war ihr in herzlicher Liebe zugethan, sie hatte sich das sonderbare
Mädchen gleichsam Schritt um Schritt errungen. Wie konnte der sich
arm fühlen, der solche Reichtümer besaß.

		Sie lauschte nach Christinens leichten, unruhigen Schritten.

		»Christine? –«

		Als alles still blieb, lehnte sie den Kopf fester zurück. Mit
ihrem schmerzlich milden Gesicht bot sie ein rührendes Bild dar der
Resignation.

		Es wurde immer ruhiger in ihr, der Ruhe folgte leise Müdigkeit
und Waldzauber senkte sich auf das einsame Mädchen herab –
Elisabeth schlief ein. –

		Kühle, vereinzelte Tropfen weckten sie, Sturm wühlte in den
Bäumen, die Luft war kälter geworden. Sie vermeinte, lange Stunden
geschlafen zu haben. Sie glaubte das Dunkel der Nacht durch ihre
Blindheit hindurch zu empfinden. Mit jähem, tödlichem Schrecken
wurde sie sich ihrer Verlassenheit bewußt.

		Ihr Vater wähnte sie gewiß unter dem Schutze der Consentiusschen
Familie, und Christine glaubte sie in [bookmark: page245] Schorndorf bei den
Ihrigen. Sollte es ihr nicht gelingen, aus dem Heidefleck heraus
den Fußweg zu finden, der in die Schorndorfer Straße
einmündete?

		Sie stand auf und fühlte, wie ihre Füße zitterten. Fürchtete sie
sich etwa? War ihr nicht die Finsternis eine Gefährtin, die sie
nicht mehr erschreckte? Und war es nicht gleich dunkel vor ihren
Blicken, ob Tageshelle vom Himmel herabflutete, oder ob die
blitzenden, kühlen Lichter der Nacht spärliche Dämmerung
schufen?

		Ein Schauer rieselte durch ihren Körper – sie fror. Der Wind
schlug mit den Zweigen der Bäume, daß jetzt kaum minder Nässe
herabkam, hier im Walde, wie draußen im Felde, wo nichts die
Tropfen in ihrem Falle aufhielt.

		Das Gewitter hatte begonnen und steigerte sich; aus dem
rollenden Donner wurden knatternde Schläge. Elisabeth vermeinte zu
sehen, wie grellzackige Blitze in rasender Eile über den Himmel
kreuzten; jetzt schwarz drückende Nacht, dann lohende
Flammenzeichen, und so Finsternis und brennende Helle in stetem
erschreckendem Wechsel. Ihre Phantasie arbeitete fürchterlich. Kaum
geringer als der Kampf in der Natur war der Aufruhr, der in ihrem
Innern wühlte.

		Sie tastete schwankend, von Frost und Angst geschüttelt, weiter,
beide Arme schützend vorgebreitet. Immer geradeaus ging ihr Weg,
kaum achtete sie dessen, daß das Wetter nachgelassen hatte.

		Und dann fanden ihre ausgestreckten Hände keinen Widerstand
mehr, tief sanken ihre Füße ein in nasses Erdreich. Sie hatte das
Karree durchschritten und war [bookmark: page246] im freien Felde. Es mußte ein Leichtes
sein, den Fußweg zur Fahrstraße zu finden.

		Sie ging am Saum des Heidefleckens dahin, vorsichtig mit jedem
Schritte den Erdboden prüfend, bis endlich der Weg unter ihren
Füßen weniger nachgab und sie tastend gewahrte, daß sie sich auf
einem Fußpfade befand.

		Der eine einzige Wunsch beherrschte sie, vorwärts zu kommen, zu
ihrem Vater; dann ihren Kopf an dessen Brust legen und ruhig werden
und geborgen sein. Keines anderen Menschen Stimme hören, nur ihres
Vaters Stimme!

		Unklare Bilder von Gefahren, die ihr drohen könnten,
beängstigten sie. Sie bevölkerte den Weg neben sich mit nebligen,
durchsichtigen Grauengestalten, die sie im Laufe zu überholen
trachteten und hagere Arme nach ihr ausstreckten, um sie
zurückzuhalten. Da plötzlich glitt es warm kosend über Hals und
Schultern herab, wie Sonnenstrahlen – das war Spuk!

		Elisabeth hatte die klare Besinnung verloren.

		Sie wandte alle Kraft an, um, weiter schreitend, den Weg
innezuhalten, als plötzlich ihr Name aus weiter Ferne, wie es ihr
schien, an ihr Ohr schallte: »Elisabeth!« rauh, kreischend, von
einer fremden Stimme ausgestoßen: »Elisabeth! kehre um – ich bin's
– Elisabeth!«

		Schnell, als sei sie sehend geworden, eilte sie weiter, sie
strauchelte kaum, sie merkte die Steigung nicht, sie sagte sich
nicht, daß sie unmöglich auf dem richtigen Wege sei, der schon
längst in die Landstraße hätte auslaufen müssen.

		[bookmark: page247]
Und jetzt tönte es wieder: »Elisabeth! – Stehe still! – Ich bin's!
– Ich bin's! – Stehe still, Elisabeth!«

		War das nicht Christinens Stimme? Christinens, die sie einsam,
schutzlos zurückgelassen hatte in Nacht und Kälte? Fort! fort! weit
weg! Nicht in Christinens Nähe! Fort von der Stimme, die ihr
folgte. Alles war Täuschung, war Spuk!

		»E-li-sabeth!«

		Seitwärts griff es nach ihren Kleidern, kleine, dürre,
dornenbedeckte Sträucherarme. Nur weiter – weiter – weiter – jetzt
ein Schritt, unter dem das Erdreich feucht abrollte, dann wieder
einer – in leere Luft hinein, – immer tiefer – immer tiefer – immer
tiefer …

		In Todesangst griff sie um sich und erfaßte eine Staude
Zittergras, deren Wurzeln aber bald nachgaben. Doch schon hatte die
andere Hand neuen Anhalt gefunden. Schier endlos deuchte sie der
Sturz zu sein, den sie that, bis in die Tiefen der Erde hinab. Ihre
Glieder schmerzten, sausender Schwindel faßte ihren Kopf, tiefe
Nacht sank bleiern, unaufhaltsam hin auf ihre Sinne.

		Wenige Minuten später raschelte es oberhalb der Schlucht im
Strauchwerk und Andreas regentriefender Kopf schob sich vor. Gleich
folgte der Körper nach, gewandt wie eine Katze kletterte das junge
Mädchen den steilen Absturz nieder.

		Elisabeth lag ohnmächtig zu ihren Füßen, Arme, Hals und Hände
bluteten. Das Gesicht war blaß, der [bookmark: page248] Mund stand halb offen, die Augen
waren geschlossen. Aber Andrea hatte kaum weniger Schaden
genommen.

		»Sind das Chosen!« sagte sie mit zuckender Stimme. »Elisabeth,
werden Sie doch wach! Was fällt Ihnen ein? Wir können doch hier
nicht alle beide liegen bleiben. Es hat ja keinen moralischen
Hintergrund.«

		Und dann erst überzeugte sie sich, daß Elisabeth nichts verstand
von dem, was sie ihr sagte. Sie versuchte, die Blinde von der Erde
aufzuheben; aber ihre Kräfte reichten nicht dazu aus. Hätte sie nur
irgend ein Kleidungsstück gehabt, womit sie das halb erstarrte
Mädchen erwärmen könnte. Aber sie selber war naß und kalt.

		Als sie unschlüssig, nach einem Ausweg suchend, umherblickte,
gewahrte sie Christinen, die den steilen, seitlichen Weg
herabkam.

		»Sie ist tot, nicht wahr?« sagte das junge Mädchen leise mit
unnatürlicher Ruhe. »Ich will es in alle Welt hinausschreien,
Andrea, daß ich sie gemordet habe.« Dann lief ein konvulsivisches
Zucken über ihr junges, schönes Gesicht, und sie schlug
aufschluchzend beide Hände davor.

		»Sind das Chosen!« erwiderte Andrea. »Sie scheint bewußtlos zu
sein. Ich weiß mit dem Rummel Bescheid von meiner frühesten
Kindheit her. Mutter war eine schwächliche Frau und ist öfter
ohnmächtig geworden. Müßige dich, Christine. Wenn ich doch nur
irgend etwas sagen könnte, was dir Freude bereitet. Ich bin ja
eigentlich schuld an dem ganzen Zauber. Ich hatte mich verlaufen,
als ich aus dem Forsthause kam, und [bookmark: page249] dann im Heidefleck wieder. Sonst
hätte ja gar nichts passieren können. Bleibe bei ihr eine Minute.
Passe auf, wenn ein Wagen die Schlucht herabkommt. Deine Eltern
werden uns längst suchen. Sie sind gewiß schon mit dem Wagen da an
der Fahrstraße. Mäßige dich doch nur. Warum sollst du nicht auch
einmal irre gehen können. Du bist doch sonst gut. Du hast ja nichts
Böses gewollt.«

		Christine, die sich neben Elisabeth niedergeworfen hatte, sah
hoch auf.

		Andrea nickte noch einmal aus halber Höhe zurück: ihr Gesicht
sah rührend gutmütig aus, dicke Thränen standen in ihren Augen.
Aber was arbeitete in ihrem Kopfe, als sie das verzweifelte,
schmerzentstellte Gesicht sich emporrichten sah? Ob sie nicht lügen
könne – die halbe Schuld auf sich nehmen – Christine war, im Grunde
genommen, immer gut zu ihr gewesen, – und dem Vater und der Mutter
hätte sie die Hände unter die Füße legen mögen. Hier zuerst, seit
ihre Eltern von ihr gegangen waren, hatte sie Liebe gefunden, nicht
nur auf heut' und morgen notwendige Duldung, sondern weit
hinausgehende Nachsicht und Liebe – Liebe.

		Im Heidefleck traf sie Herrn und Frau Consentius an.

		»Habt ihr sie gefunden?« fragte Frau Consentius hastig.

		»Ja, gnädige Frau.« Andrea sah auf. Frau Consentius schien um
viele Jahre gealtert zu sein, ihre Augen blickten trostlos, als
hätte sie etwas Liebes zu Grabe getragen. »Sie können ganz beruhigt
sein, [bookmark: page250] gnädige Frau, Elisabeths wegen. Aber
Christine zehrt sich rein auf mit Vorwürfen, und sie hätte es nicht
nötig; denn die Schuld trifft mich, wenigstens ebensoviel. Wir
hatten uns verabredet – ich vergaß es – ich amüsierte mich so gut –
ich war immer solch leichtsinniges Geschöpf.«

		»Wo ist Elisabeth jetzt?« fragte Frau Consentius milde.

		»In der Teterower Fahrstraße.«

		»Um Gotteswillen, Andrea, wie kam sie dahin?!«

		»Sie ging über das Feld und ich schrie so sehr, sie solle
umkehren, daß sie erschrak. Ich bin ihr gleich nachgeturnt. Sie
scheint sich auch keinen Schaden gethan zu haben. Sie ist nur ein
bißchen ohnmächtig gewesen. Christine ist bei ihr geblieben. Aber
sie sind beide naß wie die Katzen. Wenn wir sie nur holen könnten.
Ich glaube, Christine ist mehr krank als Elisabeth.«

		»Und du meinst, die Schuld daran zu tragen, Andrea …«

		Andrea weinte, daß sie am ganzen Körper zitterte. Sie nickte
stumm.

		Elisabeth war wieder zur Besinnung gekommen, sie lehnte an dem
Absturz, wohin Christine sie geleitet hatte, und sah aus, als könne
sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Christine stand neben ihr,
ohne sie anzurühren.

		Als Elisabeth die ersten Zeichen wiederkehrenden Bewußtseins
gab, hatte Christine sie inbrünstig geküßt und schluchzend um
Verzeihung gestammelt. Aber Elisabeth schauderte vor Wort und
Berührung zurück.

		Jetzt aber erschallte Andreas Stimme. Sie rief [bookmark: page251] nichts, während sie
den Fußpfad hinabflog, als den Namen der Blinden; aber ihr
»Elisabeth! Elisabeth!« war eine ganze Skala hellklingender
Jubeltöne.

		Und ein glückliches Lächeln flog über Elisabeths Gesicht.

		»Andrea! meine liebe, geliebte Andrea! Gott sei Dank, daß du da
bist!«

		»Fein mit Ei!« sagte Andrea unter Weinen und Lachen. »Ist das
ein alter, gräßlicher Schulmeister, hier hinabzupurzeln. Es hat ja
gar keinen moralischen Hintergrund. Verstandez-vous. Meine
Elisabeth! meine, meine, meine Elisabeth!« Sie fuhr mit ihrem
glühenden, verweinten Gesicht über Elisabeth her und küßte sie.
»Du,« sagte sie »jetzt darf ich sagen, daß du meine Freundin bist,
was? Tuntchen-Tantchen.«

		»Gott sei Dank, daß du da bist, Andrea. Ja, du bist meine
Freundin, meine liebste Freundin.«

		»Die ist Christine,« entgegnete Andrea fest; »Christine, die
maßlose Qualen der Angst um dich erduldet hat. Aber ich komme
gleich danach, verstandez-vous.«

		Herr Consentius trug die Blinde den seitlichen Pfad empor. Frau
Consentius, Christine und Andrea folgten.

		Als die Fahrstraße erreicht war, wurde der Wagen bestiegen.
Elisabeth war in einen Zustand halber Bewußtlosigkeit gesunken. Der
Weg wurde schweigend in rasender Eile zurückgelegt. [bookmark: page252]

		

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		Amtmann Greding war in Teterow, wo er letzte Besorgungen machte,
Tante Heinemann hatte sich mit dem Bescheid der Kinder beruhigt,
daß Elisabeth in Christinens Gesellschaft sei. So erschrak sie bis
ins Herz hinein, als der Wagen hielt und die Blinde, von Frau
Consentius gestützt, ins Haus wankte.

		Aber da half kein Fragen und Klagen, da galt es zu handeln; denn
das Kind sah wie das blasse Leiden aus. Schnell wurde Elisabeth
entkleidet, mit warmen Tüchern abgerieben und in das Bett
gebracht.

		Während Minchen Thee kochte, zog sich Andrea um; Tantchen hatte
beste Wäsche herausgegeben, Schuhe, Strümpfe und das
kornblumenblaue Wollenkleid.

		Es war ihr sehr recht, daß Andrea dablieb, ganz abgesehen davon,
daß die Gnädige es gewünscht hatte. Tante Heinemann hatte nur zwei
Hände, und war Andrea auch wirtschaftlich unbeholfen, so konnte sie
doch hier oder da Zureichungen machen. Elisabeth zeigte auch
Verlangen nach Andreas Gegenwart.

		Als Tante Heinemann mit dem Thee ins Zimmer trat, blieb sie
betroffen stehen. Andrea sah auffallend häßlich aus in den
unmodernen Kleidern. [bookmark: page253]
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»Trinken Sie nur auch eine Tasse!« sagte sie gutmütig, als könne
sie dem Schaden damit abhelfen.

		»Ich nehme es dankbar an,« entgegnete Andrea.

		Sie fror, denn die Aufregung war allmählich gewichen. Außerdem
fürchtete sie sich. Was konnte ihr Bekenntnis, sie trage die Schuld
an Elisabeths Unfall, wenigstens die halbe, für Folgen nach sich
ziehen. Sie hatte schon so viel gefehlt hier in Schorndorf, daß sie
nicht mehr nötig hatte, sich mit fremden Federn zu schmücken, um
das Maß ihrer Ungehörigkeiten voll zu machen. Sie hatte das
Verlangen, Worte der Güte zu hören, und nun stand ihr herber Tadel,
wenn nicht Ärgeres bevor.

		Sie beobachtete Elisabeths Gesicht, das friedlich aus den weißen
Kissen hervorleuchtete. Die zuvor blassen Wangen hatten sich
gerötet: sie schlief.

		Andrea stand leise auf, um der Verabredung gemäß Nachrichten zu
Consentius zu bringen.

		Im Hausflur traf sie die beiden Berliner Püppchen und Schulzens
Adolf an.

		»Ätsch,« sagte Schulzens Adolf, als sie eintrat, »meine Mutter
fährt doch nach Berlin und wird ganz gesund.«

		»Und meine Elisabeth ist doch krank geworden,« antwortete Grete
singend.

		War das ein Ereignis! ein Triumph! etwas, womit man sich
hervorthun konnte! meine Elisabeth ist krank geworden!

		»Stirbt meine Elisabeth jetzt?« knarrte Olgchen.

		»Unsinn!« sagte Andrea grob.

		»Alter Dallmoppel!«
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»Aber mein Fräulein Dallmannchen, wie sehen Sie denn aus,« pfiff
Grete; »wirklich ganz originell. Meine Tante Heinemann hat Ihnen
wohl die Garderobe geliehen?«

		»Stimmt, Schulze.«

		»Sie wollen aber das Kleid von meiner Elisabeth entwenden,«
kratzte Olga dazwischen. »Ich werde Ihnen gleich die Ohren
abschneiden.«

		»Und ich werde dich gleich durchhauen, Olga Bartels. Ihr sollt
euch überhaupt ruhig verhalten!«

		»Sie sind doch immer so ungeheuer geistreich, mein liebes
Fräulein Dallmannchen,« sagte Grete anerkennend.

		Frau Consentius kam Andrea in der Halle entgegen.

		»Ich bringe gute Nachricht, gnädige Frau,« sagte Andrea
beklommen, »Elisabeth schläft.«

		»Ist Fieber eingetreten?«

		»Das weiß ich nicht,« klang es betroffen.

		»Unsere Gäste können jeden Augenblick eintreffen. Ich will
Doktor Moosbach hinüberschicken. Ist Greding schon angekommen?«

		»Nein.«

		»Tritt ein, Andrea!«

		Die Fensterläden waren geschlossen, die Hängelampe brannte. Als
Andrea in den vollen Lichtkreis trat, lächelte Frau Consentius.

		»Es beruhigt Elisabeth vielleicht, wenn du drüben bleibst, mein
gutes Kind.« Sie hob Andreas Gesicht am Kinn empor. »Hast du mir
sonst noch etwas zu sagen, Andrea?«

		»Nein, gnädige Frau.«
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»Gar nichts?«

		»Nur, was Sie selber auch sehen werden« – Andreas Stimme bebte
leise – »wie unglücklich Christine ist.«

		Es gelang Frau Consentius, die sich niederbeugte, nicht, Andreas
Blicke festzuhalten. Unruhig sahen ihre Augen unter gesenkten
Lidern hervor.

		»Meine liebe – große – Lügnerin!« Sie sagte viel mit den Worten.
Sie strich das wilde, wirre, rostfarbene Haar zurück und küßte
Andreas Stirn.

		Herr Consentius trat ein und wiederholte die Fragen nach
Elisabeths Befinden. Er war neben seine Frau hingetreten und hatte
beide Hände auf den Rücken gelegt.

		»Hast du Christinen schon gesprochen?« fragte er halblaut.

		»Nein.«

		»Nur nicht eisenköpfig sein, Mamachen. Es läuft voraussichtlich
alles gut ab.«

		»Das wolle Gott in Gnaden fügen.«

		»Wie siehst du denn aus, Andreachen?« wandte er sich herum.
»Mädel, was die Elisabeth wagen darf, ist noch nichts für dich.
Zieh dich um!«

		Andrea ging zu Christinen.

		»Ich denke, es geht gut, Christine. Elisabeth hat Thee
getrunken, schläft und hat rote Backen. Valleri, valleri,
juchheida. Gieb mir einen Kuß!«

		Christine saß auf ihrem kleinen Sofa, den Kopf aufgestemmt.

		»Ich glaube, ich bin irrsinnig gewesen, Andrea,« sagte sie
emporfahrend, »daß ich so nichtswürdig handeln konnte. Ich verstehe
es nicht.«

		[bookmark: page258]
Andrea umschlang sie zärtlich.

		»Sind das Chosen, wertester Schatz. Elisabeth schläft aus, du
ebenfalls und die Sache ist gut.«

		»Das ist sie nicht. – Alles, was ich an Liebe besessen habe bis
zu diesem Augenblicke, habe ich verloren. Denkst du, ich weiß es
nicht, daß Elisabeth mich verabscheut? Hast du nicht gesehen, wie
meine arme Mama leidet – leidet um meinetwillen? Es ist
fürchterlich, Andrea, und bringt mich rein um. Wie muß meiner
Mutter zu Mute sein, die alles Unreine und Unedle haßt – wenn sie
an ihr einziges Kind denkt. Kann meine Mutter mich fernerhin
lieben? In ihren Augen standen so viel ungeweinte Thränen. Ich habe
tausend Dolche in meiner Brust gefühlt. Und weshalb das alles? Um
einer Äußerlichkeit willen. Um jämmerlicher Lappen und Bänder
willen. Weil da die Schale, die einen köstlichen Kern umschließt,
prunkloser ist, als bei mir, wo nichts bleibt, gar nichts, wenn
diese Hülle genommen wird. Andrea, ich bitte dich, habe ich denn
ein so sehr schwarzes und verstocktes Gemüt? Ich liebe doch alles,
was gut ist; wie kann ich selber so schlecht sein?«

		»Du bist nie schlecht gewesen, Christine,« sagte Andrea gerührt;
»aber du warst blind. Du hast es einmal so hübsch gesagt, als ich
noch nicht lange in Schorndorf war; du nanntest Elisabeth äußerlich
blind, uns beide, dich und mich, innerlich blind. – Du verzeihst es
Elisabeth, wenn sie nicht weiß, ob die Farbe, die du ihr zeigst,
rot oder blau ist. Weshalb soll dir ein Irrtum nicht auch vergeben
werden.«

		[bookmark: page259]
»Es kommt zu spät, Andrea. Ich bin sehend geworden; aber ich habe
schon zu viel gefehlt.«

		»Was hat mir deine Mutter alles verziehen und verzeiht mir
täglich noch und ich bin ihr eine Fremde.«

		Andrea ging und kleidete sich um. Als sie zurückkam, blieb sie
vor Christinen stehen. Ihre hübschen, schlanken Finger strichen
unruhig auf der Tischdecke umher, während sie leise sagte:

		»Du hast mich einmal gefragt, Christine, was für einen Beruf
mein Vater gehabt habe. Ich sagte dir damals, – er wäre Kaufmann
gewesen. – Siehst du, Schatz, das ist auch nicht wahr – er war
Schuhmacher. – Es kann kein Kind mehr geliebt worden sein von
seinen Eltern, wie ich es wurde – und ich habe sie doch verleugnet.
– Mein Vater war schon ein alter, graubärtiger Mann, als ich
geboren wurde. Er hat geweint vor Glück wie ein ganz kleines Kind,
– denn es war seines Lebens größte Freude, die ihm damit widerfuhr.
– Wenn er noch lebte – er würde mir alles verzeihen.«

		Christine reichte ihrer Genossin stumm mit warmem Druck die
Hand.

		»Aber schweige,« sagte Andrea mit übereinandergebissenen Zähnen,
»sprich es nicht weiter – es ist nicht angewandt, Christine.«

		Christine hätte wahrscheinlich noch lange weiter in sich hinein
gegrübelt, wenn sie nicht geglaubt hätte, als Andrea eben gegangen
war, das Geräusch eines anfahrenden Wagens zu hören.

		Sie sprang auf, trat auf den Korridor und lauschte [bookmark: page260] in die
Halle. Von der Auffahrt schallte vergnügtes Lachen herein. Sodens
waren angekommen.

		Es verblieben Christinen nur wenige Minuten, wollte sie mit
ihrer Mutter sprechen.

		Frau Consentius wartete im Salon, daß ihre Gäste eintreten
sollten. Sie sah noch immer jung und schön aus. Ihr Gesicht war
regelmäßiger und stolzer als das Christinens, ihre Augen klarer und
ruhiger.

		Als Mutter und Tochter einander gegenüberstanden, trat
Ähnlichkeit und Unterschied verschärft hervor. Christine in ihrem
leidenschaftlichen Schmerz hätte sich am liebsten laut weinend zu
Boden geworfen. Frau Consentius, die gewiß nicht geringeren Gram
empfand, stand scheinbar unbewegt.

		»Ich möchte dich bitten, Mutter,« hub Christine stockend an,
»mir zu erlauben, auf meinem Zimmer zu bleiben.«

		»Bist du krank?«

		»Körperlich krank wohl nicht; aber es ist mir unmöglich, heute
noch in Gesellschaft zu sein.«

		»Weshalb?«

		»Du weißt, was vorgefallen ist mit Elisabeth, Mama. Ich leide
Todesqualen.«

		»Ich glaube es; aber ich kann deinen Wunsch trotzdem nicht
erfüllen.«

		»Es wäre Mord an mir!« stieß Christine leidenschaftlich
heraus.

		Frau Consentius sah sie unentwegt an, ohne daß Christine die
Blicke hob.

		»Du mußt lernen,« sagte sie ruhig, »weniger an dich selber zu
denken.«

		[bookmark: page261]
Christine griff mit beiden Händen nach dem Kopfe. Lieber herbe
Vorwürfe, offenbare Härte ertragen, als diese kühle Ruhe, unter
welcher ihr Herz bebte, wie unter Geißelhieben. War denn das ihre
Mutter, ihre liebevolle, gütige Mutter, an deren Brust sie flüchten
durfte und ihre Schuld eingestehen? Sie beschönigte ja nichts vor
sich selber; sie wollte ja umkehren auf dem abschüssigen Wege; sie
war ja schon umgekehrt.

		Mehr an andere denken und weniger an das eigene Wohlbefinden.
Das war's; das hatte sie zu lernen. Immer noch die Blicke gesenkt,
faßte sie demütig ihrer Mutter Hand und küßte sie. Wie ein ganz
junges Kind stand sie da, so klein und bescheiden und so bereit,
sich unterzuordnen. Und dann schlug sie ihre Augen auf und fiel
schluchzend an ihrer Mutter Hals.

		»Mutter, vergieb mir; Mutter, Mutter, gräme dich nicht um
meinetwillen! Habe Vertrauen zu mir. Ich schwöre es dir zu, bei
Gott im Himmel! ich will alle Kräfte aufwenden, um mich zu
bessern.«

		Sie verstummte, Mutterarme hielten sie innig umschlungen. Frau
Consentius hatte ihr verirrtes Kind an ihr Herz genommen.

		Gleich darauf traten Sodens ein; Wilhelmine, Rosa, Doktor
Moosbachs und die jungen Herren folgten.

		Christine sah blaß aus. Die Augen und das hübsche, pikante
Gesichtchen hatten einen schüchternen, liebenswürdigen Ausdruck
angenommen.

		Fritzel in ihrer Gutherzigkeit und ihrem Glücksgefühl umfaßte
sie und riet ihr an, es recht bald so zu machen, wie sie selber es
gemacht habe, denn sie habe [bookmark: page262] sich verlobt, zwar heimlich erst, mit dem
gräßlichen, langen, blonden Herrn da drüben neben Lieutenant
Hellwig, dem Max Güllen. Max war unausstehlich und sie kam ohne
Frage unter den Pantoffel.

		Der künftige Tyrann ließ sich vorläufig noch durch ein kleines
Augenwinken dirigieren von diesem Salon in jenen und von der linken
Zimmerseite in die rechte.

		Die Stimmung war angeregt, aber nicht mehr so übermütig, wie sie
nachmittags im Forsthause gewesen war.

		Rosa sagte deshalb: »Es geht ja schauderhaft pastoral her.«

		Max Güllen machte Fritzel den Hof, Herr von Behme bemühte sich
um Wilhelmine von Weidner, Lieutenant Hellwig versuchte Christinen
aufzuheitern. So waren Rosa Teschner und Sophie Soden öfter auf
ihre gegenseitige Liebenswürdigkeit angewiesen, die bei beiden
jungen Damen nicht besonders stark ausgebildet war, und auf ihren
gegenseitigen Geist, der an demselben Leiden krankte.

		Lieutenant Hellwigs hübsches, frankes Gesicht leuchtete immer
verbindlicher, das Interesse, das ihm Christine einflößte, trat
immer deutlicher zu Tage. Das einfache Kleid, das sie trug, und das
zaghaftere Wesen brachte sie ihm näher. So sah er daheim seine
Mutter und seine Schwestern, die er über alles verehrte. Dienen
lerne das Weib beizeiten. Er war ein ritterlicher Mann, der sein
Weib gewiß auf Händen tragen würde, und sie hoch halten wie seines
Hauses größtes Kleinod – das Weib, das sich bescheiden
unterordnete. Sonst [bookmark: page263] aber steckte ein tüchtiger Schulmeister
in ihm, der es nicht litt, mit aller Strenge, daß andere Wege, als
die gebührenden, gegangen wurden. –

		Doktor Moosbach brachte nicht ganz beruhigende Nachricht von
Gredings mit. Elisabeth fieberte; von einer Abreise nach Berlin
konnte keine Rede sein.

		Andrea und Amtmann Greding saßen neben Elisabeths Bette.

		Im Wirtschaftszimmer versuchten Therese und Tante Heinemann die
kleinen Berlinerinnen im Zaum zu halten, die jedem Eintretenden
entgegenfuhren: »Ist meine Elisabeth jetzt tot? Stirbt meine
Elisabeth?« Dazwischen handhabten sie munter das alte Spiel! Wo ist
Th'r–esel? Hier ist Th'r–esel. – Immer hopsa! Aber Amtmann Greding
fand jetzt keinen Gefallen an der Lustigkeit.

		»Wo ist Andrea?« fragte Wilhelmine Weidner besorgt.

		»Sie pflegt unsere gemeinschaftliche Freundin Elisabeth
Greding.«

		»Woran ist Elisabeth erkrankt?«

		»Sie war während des Gewitters im Freien – durch meine
Schuld.«

		Wilhelmine und Christine standen nebeneinander am Fenster.
Christine erzählte in allen Einzelheiten, was vorgefallen war. So
begrenzt war ihr Blick gewesen, daß sie annehmen konnte,
prunkvolles Hausgerät und schöne Kleider, Geld und Titel machten
den Wert des Menschen aus. Sie hatte auch fürwahr gering von
Wilhelminen gedacht. Aber es war wie eine Krankheit über sie
gekommen. Was nur leise gekeimt hatte, [bookmark: page264] immer wieder unterdrückt
durch die warmen Empfindungen eines ehrlichen Herzens, war in
wenigen Tagen der Unachtsamkeit wild wuchernd emporgeschossen.

		Jetzt auch erfuhr sie, wie Wilhelmine Elisabeth kennen und
lieben gelernt hatte.

		Wilhelmine hatte einen zu geraden Sinn, als daß sie ihrer
Freundin nicht gern verzeihen sollte.

		In dem großen Meere des Lebens starren unzählige Klippen empor,
oft kaum sichtbar, und es gehört ein wackerer, scharf blickender
Fährmann dazu, um an allen Untiefen und Widernissen glücklich
vorüberzusteuern. Wer selber dem Schiffbruch mit genauer Not nur
entronnen ist, tadelt den Unklugen meist am schwersten.

		Als das Abendbrot eingenommen worden war und die Unterhaltung
lebhafter hüben und drüben schwirrte, stahl sich Christine aus dem
Hause. Sie wollte sehen, wie es Elisabeth erging.

		Aber sie hatte kein Recht, bei Gredings einzutreten. Daher
schlich sie auf den Fußspitzen durch Amtmanns Garten, stieg
vorsichtig an dem knackenden Weinspalier eine Sprosse empor und
legte das Auge an die Ladenöffnung.

		Es herrschte blasses Halbdunkel in dem Zimmer, denn es brannte
nur eine Nachtlampe in blauem Glase, – und dicht daneben saß Andrea
und tafelte Schorndorfer Schloßküche: Entenbraten, eingelegte
Pflaumen und Rheinwein.

		Aber bei jedem zweiten Bissen wandte sie den Kopf besorgt
herum.

		Hinten an der Wand stand das Bett der Kranken, [bookmark: page265] die unruhig den Kopf
auf dem Kissen hin und her bewegte. Amtmann Greding, der gramvoll
vornübergebeugt daneben saß, hatte Elisabeths eine Hand gefaßt. Die
Späherin glaubte zu bemerken, daß die Atemzüge der Blinden
beschleunigt über die offenen Lippen kamen, und daß die Wangen in
Fieberglut erstrahlten.

		In trostloser Stimmung kehrte Christine nach dem Schlosse
zurück. Sie konnte es kaum notdürftig noch verbergen, wie schwerer
Gram sie bedrückte.

		Lieutenant Hellwig sah sie vom Fenster aus langsam durch den
Vorgarten schreiten, der vom hellsten Mondlicht übergossen war. Den
hübschen dunklen Kopf trug sie traurig gesenkt.

		Der Wunsch regte sich in ihm, ihr beistehen zu dürfen. So suchte
er sie wieder und wieder auf den Abend über.

		Christine hatte so viel guten Willen, brav zu sein, und sie
hatte ein warmes Herz und ein liebenswürdiges Gemüt. Was Wunder,
daß sich ihr Bild ihm tief einprägte, so daß seine Gedanken nimmer
von ihr lassen konnten.

		Am andern Morgen hatte sich Elisabeths Zustand verschlimmert;
das Fieber war gestiegen, und vollständige geistige Klarheit
wechselte mit Phantasien ab. Sie suchte darin meist bei Andrea
Schutz vor Christinen, die sie in Finsternis und Kälte einfach
zurückgelassen hatte. Doktor Moosbach wollte aber größerer
Besorgnis nicht Raum geben.

		Wilhelmine war Christinens stete Begleiterin.

		Sie suchten vereint Frau Schulze auf mit einem [bookmark: page266] Körbchen
Liebesgaben. Die Zufriedenheit in ihren armseligen Verhältnissen,
der gute Mut der Frau bei ihrer Krankheit und sonstigen
Bekümmernis: alles predigte Christinen, demütig zu sein.

		Die Binde war von ihren Augen genommen, sie sah, empfand. Aber
als was für eine große Schuldnerin stand sie da – als eine
Schuldnerin zu den Hoffnungen, die ihre Eltern auf sie setzen
durften, als eine Schuldnerin gegenüber der Freundschaft, eine
Schuldnerin jedes einzelnen ihrer Mitmenschen, denen sie
Freundlichkeit und Mitempfinden vorenthalten hatte.

		Andrea war wenig im Schlosse. Wenn sie Frau Consentius
gewissenhaft Bericht erstattet hatte, so saß sie ein Weilchen bei
Christinen und Wilhelmine und malte Elisabeths Befinden freundlich
aus. Christine war so sehr des Trostes bedürftig, daß es grausam
gewesen wäre, ihr zu sagen, wie sie Elisabeths Qual bildete in
ihren Phantasien.

		Als Elisabeth einmal bei voller Besinnung war, hatte Andrea
gutmütig Christinens Namen genannt, aber Elisabeth hatte matt mit
der Hand gewehrt: »Jetzt nicht, Andrea – später.«

		Das nun erzählte Andrea nicht. Tuntchen-Tantchen war ja nicht
ganz verstockt, sie würde Christinen schon wieder lieb gewinnen. So
log sie lustig darauf los, um Christinen aufzuheitern. Ihr Gesicht
sah dann gutmütig und spitzbübisch zugleich aus.

		Wenn sie auf diese Weise ihre doppelte Mission im Schlosse
erfüllt hatte, flog sie in langen Sprüngen die Treppe empor. Heisa!
– wie dann die schlanken, [bookmark: page267] weißen Finger über das Klavier sausten.
Im Winter giebt's wieder ein Konzert, Andreachen – und dann wird
nicht Fiasko gemacht!

		Am folgenden Tage fand eine Zusammenkunft bei Sodens statt. Die
Wohlthätigkeitsvorstellung in Teterow hatte einen nicht
unbedeutenden Gewinn abgeworfen. Über die zweckmäßigste Verteilung
sollte nun beraten werden. Auch sonst noch waren sehr nennenswerte
Mittel bewilligt worden.

		Wilhelmine hatte ihren Vormund gebeten, ihr fünfhundert Mark zu
übersenden, die heut' mit der Post angekommen waren. Sie wollte es
dazu verwenden, nachdem die allgemeine Wohlthätigkeit das
Notwendige gegeben hatte, selber noch Lücken auszufüllen.

		Die Beratung nahm nicht sehr lange Zeit in Anspruch.

		Es wurde davon abgesehen, selbst Einkäufe zu machen.

		Die Leute sollten das Geld vielmehr bar empfangen. Frau von
Soden und Friederike erklärten sich bereit, die Spenden am nächsten
Vormittag zu überbringen.

		Einen Tag darauf wollten Wilhelmine und Christine ebenfalls
einen Besuch machen.

		»Wie lange bleiben Sie noch hier?« fragte Herr von Behme seine
Cousine.

		»Wir reisen, Rosa und ich, am Freitag vormittag ab.«

		»Kann der Termin nicht eine Abänderung erfahren?«

		»Ich werde im Hause meines Vormundes erwartet. Außerdem hat mir
Andrea verraten, daß Consentius' trotz der vorgerückten Jahreszeit
nach Norderney zu gehen beabsichtigen.«

		[bookmark: page268]
»Sie sind gern bei ihrem Vormund, Wilhelmine?«

		»Ich habe keine andere Stätte. Bei Consentius' ist das
Familienleben inniger. Ich werde es schwer vermissen.«

		»Vielleicht verheiraten Sie sich bald?«

		Wilhelmine errötete und blieb still.

		»Ich kenne jemanden, Wilhelmine, der sein Glück nur in Ihrem
Glücke sieht.«

		Wieder schwieg sie.

		»Aber Sie gehen so haushälterisch um mit den Zeichen Ihrer
Gunst, daß der Mann nicht weiß, ob es nicht Vermessenheit ist, auf
eine Erwiderung seiner Gefühle zu hoffen.«

		»Sie wissen doch,« sagte Wilhelmine leise, »daß einem jungen
Mädchen strenge Grenzen gezogen sind.«

		»Über die aber Blicke wohl hinausreichen dürfen.«

		»Auch das kaum …«

		Herr von Behme rieb sich die Stirn.

		»Können Sie sich nicht in die Lage eines Mannes versetzen, – der
einem Mädchen ehrlich – von ganzem Herzen gut ist – der sein
Herzblut dafür hingeben möchte, – sie zu seinem Weibe zu machen.
Aber der Mann hat einen steifen Nacken, Wilhelmine, und will ihn
nicht unnötig beugen. Er hat gar nicht die Absicht, um Brot zu
bitten und einen Stein dafür in Empfang zu nehmen. Ahnt er den
Stein, so bittet er erst nicht.«

		»Wie kann ein abschlägiger Bescheid, von einem braven Mädchen
gegeben, zur Unehre gereichen?«

		Herr von Behme sah Wilhelminen an, bis sie die Augen vor ihm
niederschlug.

		[bookmark: page269]
»Nehmen wir einmal an, Wilhelmine,« sagte er weich, »ich liebte Sie
und ich fragte Sie, ob Sie meine Frau werden wollen. Was würden Sie
mir antworten?«

		»Ich werde abwarten, ob Sie die Frage in Wahrheit an mich
richten,« entgegnete sie, ohne aufzublicken.

		»Aber mein Gott!« sagte er verzweifelt. »Ich habe es ja eben
gethan.«

		Über Wilhelminens Gesicht flog ein Lachen und Leuchten. Dem
armen Behme wurde seine Werbung auch schwer gemacht. Schon ein
Dutzendmal, wenn er kaum halb damit zu stande gewesen, war ihm
jemand dazwischen gekommen.

		Und auch jetzt tauchte Christine auf und nahm neben Wilhelminen
Platz. Herr von Behme erhob sich ärgerlich, um zu gehen. –

		Elisabeths Befinden wies am nächsten Tage keine Veränderung,
weder zum Guten noch zum Schlechten, auf. Fieberdurchwühlte Stunden
wechselten mit solchen ab, in denen die Kranke bei klarem
Bewußtsein war. Dann schien Andreas Gegenwart ihr große Freude zu
bereiten. Am übernächsten Tage war die Kraft des Fiebers gebrochen,
die Phantasien blieben aus.

		»Schulmeister,« sagte Andrea zärtlich, »ich soll dir Grüße
bestellen von Wilhelminen. Morgen früh reist sie ab. Sprechen darf
sie dich nicht mehr; aber sie wird dir schreiben,
Tuntchen-Tantchen.«

		»Wo ist Wilhelmine jetzt?«

		»Mit Christinen nach Hochwitz gefahren. Das Mondkalb, die
Teschner, ist zu Hause geblieben. Wilhelmine giebt fünfhundert
Mark, wertester Schatz – nicht zu [bookmark: page270] Butter und Schmalz, Eier und Salz,
sondern etwa zu Gardinen und einem Spiegel bei dem einen, zu einem
Sofa bei dem andern, oder auch zu einer Ziege, einem Elefanten,
einem Kamel und einem Meerschweinchen. Verstandez-vous? Das
Notwendige haben die Leute gekriegt. Nun sollen sie auch etwas
haben, worüber sie sich freuen. Kinder – laßt ihr!«

		Als am Spätnachmittage ein Wagen am Hause vorüberrollte, sagte
Elisabeth: »Da kommt Wilhelmine von Hochwitz zurück.«

		»Ja,« sagte Andrea, nachblickend, mit starker Betonung, »
sie sind es wirklich, Christine und Wilhelmine.«

		»Geh hinauf Andrea!« fuhr Elisabeth mit schwacher Stimme fort.
»Es ist der letzte Abend. Ich lasse Wilhelminen glückliche Reise
wünschen und lasse sie herzlich, herzlich grüßen.«

		»Besten Merci. Hast du sonst nichts zu bestellen?« –

		»Ich möchte gern wissen, was Wilhelmine zu kaufen beschlossen
hat. Morgen erzählst du es mir dann.«

		»Danach wollen wir Christinen fragen.« Andrea lachte. – »Gute
Nacht, mein blindes Vögelchen. – Blind außen – blind innen,« sagte
sie sanft. – »Alter, gräßlicher Anstandsbaubau.«

		»Blind außen – blind innen,« dachte Elisabeth, als Andrea das
Zimmer verlassen hatte. Und das Wort ging nicht wieder von ihr.
[bookmark: page271]

		

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

		Rosa und Wilhelmine waren abgereist, auch Andreas Koffer stand
gepackt; die Fähnchen, die sie mit nach Schorndorf gebracht hatte,
lagen darin. Aber daneben in dem großen nagelneuen Reisekorb war
eine hübsche kleine Aussteuer an Wäsche und Kleidern untergebracht
worden, die Frau Consentius für ihr liebes Pflegetöchterchen hatte
anfertigen lassen.

		Doch die Güte ihrer edlen Wohlthäter ließ sich nicht damit
genügen. Für Andrea war eine Pension in vornehmem bürgerlichem
Hause beschafft worden, wo sie die Rechte eines Familienmitgliedes
genießen sollte. Keine peinigende Sorge, ob die Pfennige ausreichen
würden für die notwendigsten Ausgaben, ob man es ihr nicht als
Dreistigkeit anrechnen möchte, wenn sie bestrebt war, die jungen
Mädchen ihres Verkehrs aus guten Familien zu suchen, sollte mehr an
das Schusterstöchterlein herantreten dürfen.

		Wenn Andrea, gedemütigt, von ihrer Zukunft träumte, hatte sie
sich ihre Wäschegegenstände als kleine Kunstwerke von Spitzen,
kostbaren Stickereien und feinstem Leinen vorgestellt, ihre Kleider
bestanden aus Samt [bookmark: page272] und anderen teuersten Stoffen, wie sie
nur die Frauen und Töchter der Millionäre und leichtlebige
Künstlerinnen, die alles ausgeben, was sie erwerben, sich
anschaffen können; in ihrem Schmuckkasten war ein Gefunkel von
Juwelen. Jetzt stand sie überglücklich vor ihren Stößen neuer
Wäsche, die mit blauen Bändern gebunden waren. Hübsch war alles,
zierlich und gediegen, gewissermaßen sogar reich; aber kostbare
Zuthaten waren nicht dazu verwendet worden. Dem angemessen waren
auch die Kleider, fünf an der Zahl. Nur der Besatz wies Samt und
Seide auf: den Grundstoff bildete Wolle. Eine Ausnahme machte ein
schönes, einfaches, schwarzes Kleid, das von schwerer Seide
angefertigt war. In dem Schmuckkasten lag neben den Türkisen ein
Armband und Brosche mit einer Gemme verziert, den Kopf einer Diana
vorstellend – das Abschiedsgeschenk von Wilhelmine von Weidner.

		Also kein Samt, kein Spitzengeriesel, kein Brillantengefunkel!
Und doch, wie glücklich, wie überglücklich war Andrea! Sie hatte
keinen Wunsch darüber hinaus!

		Früher hatte ihre gefährliche Selbständigkeit ihr Freude
bereitet, jetzt sollte sie unter strenger Vormundschaft stehen,
durfte nicht eigenmächtig thun und treiben, was ihr behagte, würde
über jede Verspätung bei einem Gange Rechenschaft ablegen müssen.
Aber wie gern war sie dazu bereit!

		Es steckte in Andrea nicht nur eine geniale, warmherzige
Künstlerin, sondern auch ein liebes, dankbares und ehrenhaftes
Mädchen. Daß es nicht immer zu Tage [bookmark: page273] getreten war, daran waren die
falschen Verhältnisse schuld, unter denen sie gelebt hatte.

		Sie saß bei Elisabeth, um Abschied zu nehmen.

		Elisabeth war zum erstenmal auf längere Zeit außerhalb des
Bettes und ruhte in dem großen Sorgenstuhl im Wirtschaftszimmer.
Ihr Gesicht sah blaß und schmal aus; aber der Zug der
Hartnäckigkeit, der es eine Zeitlang entstellt hatte, war daraus
gewichen; es zeigte wieder den lieben, sanften, vertrauenden
Ausdruck von ehemals.

		»In drei Wochen spätestens kommst du auch nach Berlin,«
plauderte Andrea. »Mein Konzert findet vielleicht Ende November
statt oder Anfang Dezember, dann bist du schon unter der
Zuhörerschaft und Zuschauerschaft. Schön bin ich nicht, wertester
Schatz! Wenn ich lache, geht die Reise von einem Ohr zum andern. –
Ich muß mich nun aber noch ordentlich hinter das Klavier setzen;
denn ich bekomme wieder Unterricht. Herr Consentius hat schon einen
Haufen Geld für mich ausgegeben; ich weiß nicht, wo das endigen
soll.« Andrea stand auf und küßte Elisabeth. »Adieu, Schatz!
Glückliches Wiedersehen!«

		»Reise mit Gott, Andrea!«

		»Ich danke, Elisabeth. – Kann ich irgend etwas für dich besorgen
oder bestellen …«

		»Kaum,« lautete die zögernde Antwort.

		Mädele, ruck, ruck, ruck an meine grüne Pfff – pfiff der
Starmatz, dem Andrea Gesichter schnitt. Jetzt hieb sie gegen das
Bauer, daß der arme Kerl einen Purzelbaum schoß.

		»Ich habe dir noch etwas zu gestehen, ehe ich abreise, [bookmark: page274] Elisabeth,«
sagte sie mit leiser, inniger Stimme. »Ich habe in den letzten
Tagen mehrmals Grüße in deinem Namen bestellt an Christinen. Es war
gelogen; denn du hast mir niemals solche aufgetragen. Aber ich sah,
wie fürchterlich Christine unter deiner Unversöhnlichkeit litt, und
ich sagte mir, du würdest es mir eines Tages innig danken, dich in
ein besseres Licht gestellt zu haben, als du zu stehen verdientest;
denn du hast doch ein goldenes, liebes und frommes Herz, wenn du
auch ein gräßlicher, aufgeblasener, alter Schulmeister bist.
Schließlich hat dir Christine auch weder Ohren noch Nase
abgebissen, verstandez-vous? Und Christine ist gut. Einen Fehler
kann jedes begehen; aber darin stecken bleiben, das ist die
Lumperei. – Ich könnte meiner Freundin nicht so lange zürnen –«
hier sprach Andrea langsamer – »und du bringst es zuwege, die du so
viel klüger bist und besser als ich. – Adieu, Elisabeth! Auf
glückliches Wiedersehen! Bleib mir gut – sei nicht böse auf mich –
und – Tuntchen-Tantchen – kann ich jetzt etwas für dich
bestellen?«

		»Grüße an Christinen …« kam es leise, nickend,
thränenerstickt hervor.

		»Elisabeth! meine liebe, einzige, goldige Elisabeth!« Andrea
küßte das blasse Gesicht, das blonde Haar.

		»Ich habe die alte Liebe schon lange wieder gefühlt, Andrea;
aber ich konnte es nicht aussprechen, ich habe zu Schreckliches
damals erduldet. Alles trat deutlich vor mich hin, sowie ich
sprechen wollte. Aber ich danke dir für das, was du gethan hast.«
–

		Grete und Olga sollten unter Andreas Schutze reisen. [bookmark: page275] Am Vormittage
hatten sie geholfen, ihre Sachen einzupacken; jetzt traten sie ein
und legten sich nebeneinander hin, um ihre Haltung zu bessern.

		»Adieu, mein liebes Fräulein Dallmännchen.«

		»Adieu, Grete Bartels.«

		»Grüßen Sie, bitte, mein liebes Fräulein Christine.«

		»Ich danke, Grete Bartels.«

		»Meine Mama wird doch entzückt sein, am Bahnhofe Ihre
Bekanntschaft zu machen. Wenn wir am Ende einmal eine
Schokoladenfete geben, werde ich meine Mama bitten, Sie
einzuladen.«

		»Aber Grrrete,« schnarrte Olgchen, »wo kannst du denn das sagen.
Wenn nun meine Mama keine Lust hat dazu.«

		»Nein, es ist aber gar nicht auszuhalten, wie altklug das Kind
hier geworden ist, mein liebes Fräulein Dallmannchen,« himmelte
Gretel.

		»Stimmt, Schulze! 'nen Sechser wieder.« Damit ging Andrea
hinaus.

		Frau Consentius und Christine schickten sich an, in den Park zu
gehen, als Andrea anstürmte.

		»Ich soll dir viele tausend Grüße bestellen von Elisabeth.« Es
schmetterte förmlich heraus.

		»Du meinst es sehr gut, Andrea.«

		»Natürlich – aber was willst du damit sagen?«

		»Nichts, was dich verletzen könnte.«

		»Sind das Chosen! Du denkst wohl, ich lüge,« sagte Andrea
beleidigt.

		»Ich glaube es dir so gern, Andrea. Und es mußte ja auch eines
Tages kommen.«

		[bookmark: page276]
Andrea ging mit.

		Nach dem Abendbrote spielte sie zum letztenmal während ihres
diesjährigen Schorndorfer Aufenthaltes Klavier. Frau Consentius saß
zuhörend in einem Sessel. Herr Consentius ging auf und ab, eine
Hand auf dem Rücken, die Cigarre im Munde. Christine, die bisher am
Fenster gestanden hatte, entfernte sich leise. Sie wollte zu
Elisabeth gehen. Elisabeth erwartete wohl, daß sie zu ihr käme.

		Sie hatte an dunklen Abenden den Weg öfter gemacht. Wie ein Dieb
schlich sie hinzu, drückte sich an das Weinspalier und starrte
durch den Ladenspalt. So sah sie Elisabeths Krankheit anwachsen und
abnehmen. In letzter Zeit, seit Andrea Grüße von der Kranken
bestellte, ging sie wohl mit dem Vorsatze hin, einzutreten. Aber
sie fürchtete sich vor dem ersten Zusammensein. Die Kranke war auch
zu schwach, um eine große Aufregung ungestraft über sich ergehen zu
lassen.

		Christine hatte sich daher mit dem Gedanken befreundet,
abzureisen, ohne Elisabeth gesprochen zu haben. Kehrte sie heim, so
war Elisabeth in Berlin. Nach geglückter Operation wollte sie ihr
schreiben. Ihr ganzes warmes Herz sollte aus jeder Zeile zu der
Freundin sprechen. Christine ging fast einen Schritt zu weit, denn
sie vergötterte Elisabeth geradezu.

		Als alle Gefahr in Elisabeths Zustande überwunden schien, traf
Christine eines Tages zufälligerweise mit Amtmann Greding, der
ihren Vater aufsuchen wollte, in der Halle zusammen. Sie trat auf
ihn zu und erkundigte sich nach Elisabeths Befinden. Sie sagte ihm,
[bookmark: page277] daß
die Schuld an dem Unfalle einzig sie treffe. Es schmerze sie mehr,
als sie aussprechen könne. Sie wisse, daß sie Elisabeths Liebe
verloren habe; aber sie hoffe, daß das Gefühl der Freundschaft doch
überwiegen werde, wenn Elisabeth sehe, wie sehr sie ihre Schuld
bereue.

		Amtmann Greding drückte ihr warm die Hand. Die einfachen Worte
hatten den Weg zu seinem Herzen gefunden. Er hegte keinen Groll
mehr wider sie.

		Und nun heut', wo sie schon den Fuß auf die Schwelle setzte –
wieder verließ sie der Mut. Sie beruhigte sich wie immer – die
Stunde sei zu spät, um einzutreten. Aber während sie in das jetzt
unverhüllte Fenster sah, fragte sie sich, wie sie selber in
Elisabeths Lage handeln würde. Sie prüfte sich wieder und wieder;
denn sie kam immer zu dem Schluß, daß es für die unrecht Leidende
leichter sei, den ersten großen Schritt zu thun, als für die,
welche das Unrecht bereitet hatte. Sie würde ihrer Freundin ein
unzweideutiges Zeichen ihrer Liebe senden, das deutlicher sprach
als ein Gruß.

		»Aber mein teures Fräulein Christine,« sagte Grete Bartels'
hohe, zärtliche Stimme hinter ihr, »wollen Sie denn nicht die große
Liebenswürdigkeit haben, näher zu treten? Ich kann Sie leider aber
nicht begleiten, denn ich muß erst noch meine Blumen begießen.«

		Grete schleppte eine große Gießkanne, die sie halb voll Wasser
gefüllt hatte, Olgchen leuchtete mit einer Laterne hinterher.

		»Wir müssen auch noch Ordnung machen hier in Schorndorf,« sagte
der kleine Baß gemessen. »Meine Elisabeth hat sich bereits zur Ruhe
begeben.«
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Die beiden Schwestern setzten ihre Wanderung fort. Grete bog sich,
von ihrer Last gezogen, wie eine Weidenrute, Olgchen, die sich
Christinens Hand bemächtigt hatte, schritt gravitätisch nebenher.
Ihre weißen Zähne, die sie alle sehen ließ, glänzten, ebenso die
Augen – wie der Ausschnitt eines Gesichts, von einem ausgehöhlten
Kürbis angefertigt, in den man ein Licht gesteckt hat.

		Die beiden kleinen Bartels hatten seit einer Woche vergessen,
ihre Blumen zu begießen, einen Busch roter Astern, abgeblühte
Stiefmütterchen und Levkojen, die sie ganz nach Behagen, oft
täglich zweimal, umpflanzten. Die vertrockneten Blätter raschelten,
als das lange entbehrte Naß darauf herniederströmte; dann aber
kippten die Pflanzen, müde noch Wurzel zu schlagen, wehmütig um.
Nun wurden mit den kleinen Fäusten Löcher gewühlt und die Stauden
bis zum halben Stiel handfest eingedrückt.

		Christine war gerade ihren Weg zurückgehuscht, als Therese
kam.

		»Ihr sollt hereinkommen!«

		»Gleich!« lautete die Antwort.

		»Ihr sollt zu Bette gehen. Du wolltest mich auch noch das
aufschreiben, den Spruch, Grete.«

		»Schreiben Sie es sich doch allein!«

		»Anders schreiben kann ich wohl,« sagte Therese, »bloß
Spruchschreiben kann ich nicht.«

		»Sie müssen ihn hexen,« schlug Grete vor.

		»Hexen?« fragte Therese.

		Grete sprang auf, hängte die Gießkanne wie ein Körbchen an den
Arm und hüpfte herzu.

		[bookmark: page279]
»Sie können wohl auch nicht hexen, Th'r-esel?«

		»Nein.«

		»Himmel, Himmel! sind Sie ungebildet! meine kleine Schwester
kann ja schon hexen.«

		»Ich komme mit hexen,« sagte Olgchen und trottete herbei. Da
schien doch ein großes Vergnügen im Anzuge zu sein.

		»Ich hab' dich schon die Tinte hingestellt, Grete.«

		»Besten Merci,« sagte Grete.

		Als die kleine Gesellschaft in die Küche getreten war, schurrte
Olga einen Stuhl an den Tisch; darauf hockte sie dann, das Gesicht
in beide Fäuste gelegt.

		»Wie macht man denn das, wenn man hext? Du redest mich wohl was
vor, Grete?«

		»Setzen Sie sich nur erst hin. Und dann nehmen Sie das Tintenfaß
in die Hand. Sie machen es ganz richtig, Th'r-esel. – Ist auch
genug Tinte darin enthalten? Gott sei Dank, ja; es ist voll bis zum
Rand. – So – jetzt müssen Sie aber kreuzüber pusten.«

		»Ist das etwa schon gehext?« fragte Therese.

		»Beinah'! Es fehlt bloß noch der Spruch: Ene bene Tintenfaß. Sprechen Sie nur nach!«

		» Ene bene Tintenfaß,« sagte
Therese. – »Du redest mich doch etwas vor und das ist sehr
ungebildet.«

		»Wieso? Pusten Sie nur wieder und dann sagen Sie nochmal:
Ene bene.«

		Therese pustete und sagte Ene
bene.

		»Tintenfaß,« kratzte Olgchen.

		»Tintenfaß,« sagte Therese.

		»Geh zur Schul' und lerne was,« fuhr Grete fort.
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»Geh zur Schul' und lerne was.«

		»Pusten, Th'r-esel, immer wieder mal dazwischen pusten …
Schön! – Kommst du nach Hause und kannst du nichts.«

		»Kommst du nach Hause und kannst du nichts. – Ich thue es dich
bloß zu Gefallen, Grete, weil es dich Spaß macht,« behauptete
Therese.

		»Mein Himmel, so unterbrechen Sie doch nicht fortwährend,
Therese. Kommst du nach Hause und kannst du nichts – So liegt die
Rute auf dem Tisch.«

		»Kommst du nach Hause und kannst du nichts – So liegt die Rute
auf dem Tisch.«

		Grete zog seit einer Weile mit beiden Händen geheimnisvolle
Kreise um Theresens Kopf. Grade als diese nun »Tisch« sagte und das
angenehme Geschäft des Pustens wieder begann, schlug Grete mit
einer Hand unter das Tintenfaß, so daß der ganze schwarze Segen auf
Theresens Gesicht, Leibchen, Schürze und den blitzweißen
Küchentisch verschüttete. Das war gehext. Bäßlein und Violinchen
schrieen vor Vergnügen und Lachen – immer hopsa! – bis Onkel
Greding erschien, um Ruhe zu stiften.

		»Das kann kein Mensch verlangen,« schluchzte Therese, »daß ich
mich das soll bieten lassen. Ich sage auf, Herr Amtmann. Hier
bleibe ich nicht mehr.« Und sie malte mit beiden Händen die Tinte
noch weiter über das Gesicht.

		»Was ist hier passiert?« fragte der Amtmann.

		»Wir haben gehext, mein liebes Onkel Gredingchen,« quiekte
Grete.

		[bookmark: page281] »
Ene bene Tintenfaß,« kratzte
Olgchen.

		»Das heißt, ihr seid wieder ungezogen gewesen,« sprach Onkel
Greding.

		»Aber, mein teures Onkelchen Gredingchen, ich begreife dich
nicht,« himmelte Gretel.

		»Wenn die Therese so ungebildet ist und nicht einmal weiß, was
Hexen ist …« knurrte Olgchen.

		»Das weiß doch jedes Kind,« beteuerte Gretel.

		»Alle miteinander,« bekräftigte Olga.

		Glück hatten die kleinen Berliner Krabben! Denn sie waren erst
am letzten Tage ihres Besuches darauf verfallen, Theresen mit der
Kunst des Hexens bekannt zu machen. Sonst hätte es doch wohl etwas
Schläge gesetzt mit Birkenruten.

		Onkel Greding berechnete, daß, wenn sie jetzt zu Bett gebracht
und morgen früh möglichst spät angekleidet würden, die beiden
Missethäter schwerlich noch irgendwelche Ungehörigkeiten begehen
könnten, faßte sie kräftig bei der Schulter und transportierte sie
zur Küche hinaus. Im übrigen wünschte er der Zeit Flügel für die
nächsten zwölf Stunden.

		Und diese verliefen ungefähr programmgemäß.

		Es war so spät, als Grete und Olga endlich in Staatstoilette
steckten, daß bei ihrer Ankunft im Schlosse der Wagen, der sie
unter Andreas Obhut nach Teterow befördern sollte, schon auf der
Rampe wartete.

		Grete flog mit offenen Armen auf Christinen zu.

		»Mein teures Fräulein Christine, ich soll Ihnen viele Grüße
bestellen von meiner Elisabeth, und sie läßt Ihnen recht glückliche
Reise wünschen.«
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»Hier!« sagte Olgchen und überreichte einen
Vergißmeinnichtstrauß.

		»Von wem kommt der Strauß?« fragte Christine leise.

		»Von einer ganz fremden Dame,« grinste der kleine Baß.

		»Von Elisabeth, Olgchen?«

		»Das kann ich wirklich aber nicht sagen. Ich weiß nicht, ob die
fremde Dame Elisabeth heißt.«

		»Aber natürlich, mein teures Fräulein Christine,« jubelte
Grete.

		Andrea saß in der Mitte, Olga und Grete zu beiden Seiten.
Olgchen war sehr vergnügt, aber Grete weinte Thränenströme. Andrea
sprang noch einmal heraus und fiel schluchzend an Christinens
Hals.

		»Bleib mir gut, Christine!«

		»Wie einer Schwester, Andrea.«

		»Reise mit Gott, mein liebes Kind!« sagte Frau Consentius
zärtlich.

		Es war acht Uhr; um zehn Uhr fand die Abreise der Gutsherrschaft
statt. Zwei Stunden Zeit! Christine schritt zögernd die Rampe
hinab. Als sie über den Hof ging, beschleunigte sie ihre Schritte.
Und dann blieb sie wie gebannt einen Augenblick vor der Einfahrt
stehen, als sei der gähnende leere Bogen ein kaum zu überwindendes
Hindernis – hüben der Schloßhof, drüben der Amtshof …

		Schulzens Adolf lungerte umher und stellte sich neben sie, um zu
sehen, was aus der Sache würde. Christine ging weiter.

		Als sie den Amtsgarten durchmaß, sah sie Elisabeth [bookmark: page283] vor dem
großen viereckigen Fenster sitzen, den Kopf in die Morgenfrische
hinausgebeugt. Das alte strahlende, vertrauende Lächeln lag auf dem
bleichen Angesicht.

		»Christine, bist du's?«

		»Ich bin's, Elisabeth!«

		Leichtfüßig flog Christine die Stufen zur Veranda empor und trat
ein. Elisabeth war ihr entgegengekommen und stand jetzt inmitten
des Zimmers.

		»Ich danke dir, Christine, daß du kommst.«

		Das war nur gemurmelt, geschluchzt, kam in abgebrochenen, halben
Lauten hervor; aber die, welcher es galt, verstand es doch. Mit
zitternden Armen hatte sie Elisabeth umfaßt, zitternde Lippen
drückten heiße Küsse auf das Gesicht der Blinden. Dabei geleitete
sie die Freundin vorsorglich zurück. Vor der nun Sitzenden stürzte
sie in die Kniee.

		»Kannst du mir denn überhaupt verzeihen, Elisabeth?«

		»Ich habe es lange gethan.«

		»Und kannst du vergessen, was ich an dir gesündigt habe?«

		»Du hast geirrt, Christine, denn deine Blicke waren abgezogen
durch die Außenwelt – weshalb sollte ich das nicht vergessen
können, wenn es dir Freude bereitet. Aber nicht vergessen kann ich,
daß ich, die ich nur in mich sah, verblendet zürnen konnte. Ich war
blind, so innen wie außen – verzeih mir, Christine!«

		Das war wieder die alte Elisabeth, milde, vertrauend. Die
hellen, flirrenden Löckchen auf der Stirn schienen einen Schein der
Verklärung um das sanfte Gesicht zu zaubern.
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Christine sah mit brennenden schwarzen Augen und glühenden Wangen
empor, indes die Hände der Blinden zärtlich tastend ihr Gesicht
berührten.

		»Mich deucht, ich kann die Zeit nicht mehr erwarten, Christine,
wo ich dich sehen darf.«

		»Du Heilige!«

		Elisabeth lachte.

		»Sage lieber: du bösartiges Kätzchen! – das ist zutreffender
gesprochen.«

		Elisabeth trug das neue, graue, für die Berliner Reise bestimmte
Kleid, das eng ihre hübsche Gestalt umschloß. Sie hatte sich für
Christinen geschmückt.

		Als Olga und Grete berichteten, daß sie Christinen spähend am
Fenster getroffen hatten, war das Verlangen nach der Freundin zur
Sehnsucht in ihr angewachsen.

		Und Christine war es wert, geliebt zu werden. Der Sturm, der mit
erdrückender Gewalt über sie hinweggebraust war, hatte die bösen
Blumen des Hochmutes entwurzelt und mit sich fortgeführt, die ihr
warmes Herz zu ersticken drohten. Sie hatte recht geahnt. Es war
wie eine schwere Krankheit über sie hergefallen und hatte sie fast
erwürgt; aber sie war als Siegerin aus dem Kampfe hervorgegangen.
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		Achtzehntes Kapitel.

		Berlin, Ende September.

Kurfürstenstraße 151.

		Meine teure Christine (Ausrufungszeichen).

		Also Elisabeth ist wohlbehalten hier angelangt. Wilhelmine, Frau
Bartels mit Grete und Olga und meine Wenigkeit waren auf dem
Bahnhof. Wilhelmine brachte für Elisabeth ein wunderbares
Rosenbouquet. Ehe wir in die Droschke stiegen, fingen Olgchen und
Grete an, sich regelrecht gegenseitig durchzuprügeln. Ich habe mich
sehr gut dabei amüsiert, Frau Bartels weniger. Frau Bartels ist
eine liebenswürdige, zarte Frau. Nun male dir aber aus, wertester
Schatz, was die Arme zu leiden hat; denn ich bemerke mit Schrecken,
daß sich Olga und Grete musterhaft artig in Schorndorf betragen
haben.

		Ich fand Elisabeth sehr wohl aussehend und sehr vergnügt und
voll guter Hoffnung ist sie auch geblieben. Sie spricht mit
vollständiger Ruhe von ihrer Operation, die am Montag, also in drei
Tagen, stattfinden soll. Mir sowohl, wie Wilhelminen hat sie
tausend Grüße für dich aufgetragen.
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Vergangenen Sonnabend war ich bei Wilhelminen zum Kaffee und zum
Abendessen. Ich hatte mein schwarzseidenes Kleid dazu angelegt. Der
Ölgötze, die Rosa Teschner, war auch zur Stelle, ebenso mein guter,
alter, steifbeiniger und kahlhäuptiger Pate, der so frappante
Ähnlichkeit mit Herrn von Behme besitzt. Ich glaube wahrhaftig,
dieser Herr von Behme geht darauf aus, Wilhelminen zu heiraten,
verstandez-vous?

		Ich übe tüchtig. Mein Professor ist anhaltend zufrieden mit
meinen Leistungen. Neulich hat er mich sogar seiner Frau
vorgestellt, nach einem Konzerte in der Singakademie. Und weißt Du,
als was? – als seine beste und zu den größten Hoffnungen
berechtigende Schülerin.

		Meine Pensionsmutter wird mich heute zu Elisabeth begleiten.
Wahrscheinlich will sie sich überzeugen, daß sie meine langen,
täglichen Besuche mit gutem Gewissen gestatten darf. Sie ist ein
fürchterlicher Baubau mit ihren neuntausend neunhundert
neunundneunzig Anstandsregeln. Ich gebe mir Mühe, ihre
Zufriedenheit zu erringen, was sie anerkennt, und ich sehe sehr
wohl ein, daß sie es wirklich gut mit mir meint. So werden wir von
einem Tage zum andern immer besser miteinander fertig.

		Ich bewohne hier, Du fragtest in Deinem letzten Briefe danach,
ein sehr hübsches, nach dem Garten zu gelegenes Zimmer; aber ich
bin nur während der Übungsstunden darin und wenn ich Briefe
schreibe, denn ich werde ganz zur Familie gerechnet. Du weißt doch
– Vater, Mutter und eine Tochter von fünfunddreißig Jahren, [bookmark: page287] die sehr
liebenswürdig und noch immer sehr hübsch ist. Wilhelmine, die mich
öfters besucht und hier kolossal verzogen wird, was ich begreiflich
finde, schwärmt von ihr. Unser Fräulein Konstanze schreibt, glaube
ich, Geschichten, die auch abgedruckt werden. Sie war verlobt; aber
der Bräutigam starb drei Tage vor der Hochzeit.

		Ich bin so glücklich, Christine! – Wenn ich mir den Unterschied
in meinem Leben überdenke zwischen jetzt und dem Frühjahr, ehe ich
nach Schorndorf kam, so meine ich, ich könne Gott gar nicht genug
danken für die Gnade, die er mir erwiesen hat. Euch wieder und
wieder zu danken, wie ich es möchte, hat mir ja Deine geliebte Mama
streng verboten. Aber ich bete jeden Abend für Euch, und meinen
Gedanken verwehre ich es nicht, daß sie jede freie Minute gen
Schorndorf fliegen.

		Lebe wohl, Tinechen! Grüße Madam Pieseken und Frau Heinemann,
auch Herrn Amtmann Greding, wenn er schon wieder in Schorndorf ist.
Als ich ihn gestern bei Elisabeth sprach, war er entschlossen,
heute früh abzureisen. Ich würde mich freuen, wenn Du auch Fräulein
Friederike Soden und Herrn und Frau Doktor Moosbach Grüße bestellen
wolltest.

		Nun zum Schluß – einen Kuß – weil ich von Dir scheiden muß. In
großer Liebe

		Deine

		unartige Andrea.

		 

		Dieses Schreiben war einem Briefe beigelegt, den Andrea an Frau
Consentius gerichtet hatte. Die [bookmark: page288] Empfängerin hatte denselben eben
lächelnd durchgelesen, als Herr Consentius in das Zimmer trat.

		»Von unserer Andrea – willst du lesen?«

		Unsere Andrea! Die vater- und mutterlose Waise hatte hier ihre
Heimat gefunden. Und Andrea wußte es. Sie war ein folgsames
Pensionstöchterlein – auf daß keine Klage über sie nach Schorndorf
gelange; sie übte mit eisernem Fleiß, nicht allein ihrer Zukunft
und ihres Ehrgeizes wegen – viel mehr noch, um die Erwartungen zu
rechtfertigen, die man in Schorndorf von ihr hegte. –

		Der Sonntag vor Elisabeths Operation war angebrochen. Andrea saß
am Klavier und spielte Melodien aus sich heraus, wuchtige,
choralartige Griffe. Nachher ging sie mit Fräulein Konstanze zur
Kirche. Gleich nach Tische begab sie sich zu Elisabeth.

		Etwa eine Stunde später kam auch Wilhelmine von Weidner. Für
Elisabeth brachte sie ein Fruchtkörbchen mit, für Andrea ein
Kästchen Pralines.

		»Worüber sprachen Sie, als ich kam?«

		»Ich fragte Elisabeth, wie sie sich mein Äußeres vorstelle. Man
muß sie doch vorbereiten. Nachher ist sonst die Enttäuschung zu
groß.«

		»Und was haben Sie geantwortet, Elisabeth?«

		»Andrea ließ mich nicht dazu kommen; sie beschrieb sich selbst –
mit fuchsrotem Haar – einem Mund, der rund um den Kopf herumläuft,
– Backenknochen wie mäßig aufragende Berge und einer so vergnügten
Nase, daß sie sich unaufhörlich über die übrige Andrea Dallmann
lustig zu machen scheint. Was sagen Sie zu diesem unartigen
Mädchen?«

		[bookmark: page289]
»Es stimmt aber ungefähr,« sagte Wilhelmine neckend.

		»Stimmt Schulze – 'nen Sechser wieder«, berichtigte Andrea
kläglich. »Da haben wir den Salat und keinen Essig.«

		»Wissen Sie schon, Andrea,« fuhr Wilhelmine in demselben
anheimelnden Tone fort, »daß die Menschen, welche wir lieben,
durchaus schön für uns sind? Ich finde Sie zum Beispiel immer
hübsch, häufig sogar außerordentlich hübsch.«

		»Sind das Chosen!«

		»Gewiß.«

		»Damit wollen Sie doch nicht sagen, daß Sie mich irgendwie
nennenswert gut leiden können?«

		»Das hatte ich in der That im Sinne.«

		»Besten Merci – für den Fall, daß Sie mich nicht aufziehen. Ich
habe übrigens meine schlechte Meinung über Sie auch geändert.«

		»Das sollte mich herzlich freuen.«

		»Nun ja, ich bin doch nicht blind, das heißt, ich meine, nicht
hartnäckig blind. Wissen Sie, bei uns zu Hause in der
Kurfürstenstraße ist die Denkfabrik. Es ist schon beinah' trulala.
Sage ich beispielsweise einmal: Fein mit Ei! – so fragt mich meine
Pensionsmama: Was denken Sie sich eigentlich dabei, Andrea? – Sage
ich: Docht! netter Schornstein! also daher der Name Opodeldok!
Kinder laßt ihr! und dergleichen – so äußert mein Pensionspapa: Was
verstehen Sie unter dieser Redeanwendung, Andrea? Mutter fällt ein:
Das ist ja gar kein Deutsch. Vater äußert: Es hat [bookmark: page290] nicht den mindesten
Sinn! und zum Schluß heißt es ausdrucksvoll: denken, denken,
denken, immer denken, meine liebe Andrea. Heute bedanke ich mich
mit: ›Besten Merci!‹ und ›verstandez-vous‹ bei Fräulein Konstanze.
Da fragt sie mich, wo ich das gedankenlose – gedankenlose
unterstrichen – Kauderwelsch aufgelesen habe. – Und es hat
schließlich gar keinen moralischen Hintergrund; aber man gewöhnt
sich dabei das Denken wirklich ein bißchen an. Möchten Sie wissen,
Wilhelmine, was ich heute – um mit meiner Pensionsmama zu sprechen
– in den Kreis meiner Betrachtung gezogen habe?«

		»Ja, ich bin ehrlich neugierig.«

		»Den Klimbim mit der innerlichen Blindheit. Haben Sie auch Lust,
das Resultat meiner Überlegung kennen zu lernen?«

		»Ich bitte Sie darum, Andrea.«

		»Ich habe mir gesagt, daß manche Menschen wirklich innerlich
blind sind, denen dann natürlich kein irdischer Professor zu helfen
vermag, weil den Star einzig nur der liebe Herrgott
schneiden kann.«

		»Der Star wird gestochen, Andrea,« sagte Elisabeth.

		»Alter Schulmeister! Nicht immer unterbrechen. Ich komme heraus
aus dem Topf. Sind das Chosen! – Also das waren die Blinden! – Nun
habe ich mir ferner gesagt, daß es außer diesen Blinden auch etwa
noch Menschen geben müsse, die innerlich kurzsichtig sind und denen
durch traurige Erlebnisse vom Schicksal eine Brille aufgesetzt
werden könne. Grade wie den äußerlich kurzsichtigen Menschen, denen
sie aber der Optiker [bookmark: page291] besorgt. Am besten sind nach meiner
Ansicht aber die Menschen daran, die innerlich so ungefähr eine
kleine Unebenheit haben, einen Berg oder dergleichen –
verstandez-vous – der ihnen die Aussicht versperrt. Man klettert
darüber hinweg oder geht herum und die Sache ist abgethan. Sie
haben zum Beispiel, nehmen Sie es mir aber nicht übel, Wilhelmine,
mitunter einen kleinen Berg zu überklettern, vielleicht ein
Vorurteil; aber Sie werden immer damit fertig. Christine war blind.
Ich auch – oder aber mindestens über alle erlaubte Maßen
kurzsichtig. Und Elisabeth war und ist ein gräßlicher alter
Anstandsbaubau, ein Schulmeister par
excellence und das netteste Mädchen, das ich mir denken
kann! – Nettes Mädchen – netter Schornstein!« –

		Am nächsten Tage hatte Andrea Unterricht. Sie spielte zerfahren.
Der Professor hörte ihr kopfschüttelnd zu, bis Andrea plötzlich
innehielt und seufzend die Hände von den Tasten nahm.

		»Meine Freundin, die seit drei Jahren blind ist,« sagte sie
entschuldigend, »wird heute operiert – jetzt ungefähr – der
Gedanke, die Operation könne nicht glücken, benimmt mir rein den
Atem.«

		»Sie dürfen von dem Augenblick an, in welchem Sie sich an das
Klavier setzen,« klang die halb mißbilligende Entgegnung, »keinen
andern Gedanken haben, als denjenigen an die Musik, welche Sie
vermitteln werden. Wenn Sie mir auch jetzt eine sehr liebenswürdige
Seite Ihres Charakters gezeigt haben, so haben Sie mir doch manches
von der Zuversichtlichkeit genommen, mit welcher ich bisher an den
Erfolg Ihres [bookmark: page292] Konzertes gedacht habe. Bitte, sammeln
Sie sich und beginnen Sie aufs neue!«

		Andrea spielte weiter. Das Gesicht ihres Lehrers wurde von
Minute zu Minute freundlicher. Das war Musik. Diese kleine Dallmann
hatte eine große Zukunft vor sich.

		Andrea dachte erst wieder an Elisabeth, als sie im Begriff war,
den Heimweg anzutreten. Sie flog in langen Sprüngen die Treppen
hinab. An der jenseitigen Trottoirreihe fuhr eine leere Droschke
dahin, die sie heranwinkte. Sie konnte es sich gestatten,
ausnahmsweise in einer Droschke zu fahren.

		Sie sah auch wirklich hübsch und vornehm aus in ihrem
dunkelblauen Tuchkleide, dem enganliegenden Jäckchen und dem keck
auf das kurzlockige Haar gedrückten Barettchen.

		Andrea wurde nicht vorgelassen. Aber sie erfuhr, daß die
Operation voraussichtlich geglückt sei. Ruhe für die Patientin –
keine Aufregung – keine sonstigen Zwischenfälle – und dann erst
konnte, drei Wochen später, die Heilung als vollständig gesichert
betrachtet werden.

		Am nächsten Tage derselbe Bescheid.

		Jedesmal gab Andrea ein Sträußchen ab und an jedem Abend schrieb
sie ein Briefchen an Christinen – sie sei nicht vorgelassen worden
bei Elisabeth; aber das Befinden der Patientin sei ein durchaus
befriedigendes.

		Am achten Tage nach der Operation wurde Andrea zuerst
aufgefordert, einzutreten. Elisabeth saß behaglich in einem Sessel
am Fenster; die Augen waren mit einer [bookmark: page293] Binde bedeckt: sie sah
strahlend schön aus. Die Seligkeit, das kostbare Gut des Sehens,
das sie so lange still duldend entbehren mußte, wieder erhalten zu
haben – aus sternloser Nacht erlöst zu sein, leuchtete aus jedem
ihrer Züge hervor.

		Morgen zuerst sollte die Binde gelöst werden, und wenn auch nur
im verdunkelten Zimmer, doch gelöst! gelöst! Sie würde wieder
Umrisse bemerken können, wenn auch keine Farben, Hausgeräte,
zwischen denen sie bisher dahingetastet, eine Entfernung abmessen
mit den so lange gefangen gehaltenen Blicken, – wenn auch nur die
Entfernung von Stuhl zu Stuhl, vom Fußboden zur Zimmerdecke.

		Andrea küßte sie stürmisch und setzte sich still neben sie hin,
im Banne der weihevollen Stimmung, in welcher sich Elisabeth
befand.

		»Wünschest du mir nicht Glück, Andrea?«

		»Ich habe es mit jedem Sträußchen gethan, das ich dir geschickt
habe.«

		»So thue es auch mit Worten!«

		»Ich wünsche dir,« sagte Andrea ernst, »daß deine lieben Augen
nur Freude sehen mögen ihr lebenlang!«

		»Ich danke dir.«

		»Hast du schon Besuch empfangen?« fragte Andrea nach einer
längeren Pause.

		»Tante Franziska war gestern hier und brachte Briefe von Vater
und Tante Heinemann.«

		»Kommt dein Vater bald einmal her?«

		»Vor drei Wochen kaum. Er fürchtet, daß die Gemütsbewegung, wenn
ich ihn zuerst sehe, mir schaden könnte.«
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»Christine läßt dich vielmals grüßen. Ich glaube, sie wird zuerst
an dich selber schreiben, wenn du den Brief auch selber lesen
kannst.«

		Am nächsten Tage zog sich Andrea sehr hübsch und sorgfältig an.
Ihr Äußeres sollte einen möglichst guten Eindruck auf Elisabeth
machen. Aber Elisabeth trug, als sie zu der Freundin kam, bereits
wieder die verhüllende Binde vor den Augen. Sie sah auch blaß aus
und Andrea mußte es sich gefallen lassen, von der Pflegerin sehr
bald fortgeschickt zu werden.

		Am darauffolgenden Tage wurde ihr Besuch überhaupt nicht
angenommen. Fräulein Greding hatte sich am ersten Tage, als die
Binde gelöst wurde, von einer schweren Aufregung überfallen lassen,
die verhängnisvoll werden konnte.

		So zogen fernere acht Tage ins Land.

		Es war ein kalter, regenschwerer Tag. Andrea hatte kleine
Einkäufe gemacht, bevor sie zu Elisabeth emporstieg. Ganz gegen ihr
Erwarten wurde sie aufgefordert, einzutreten. Die angenehme Wärme,
die ihr entgegenströmte, that ihr wohl; denn sie war naß und
durchgefroren.

		»Tuntchen-Tantchen, ich sage dir nachher guten Tag, wenn ich
mich ein bißchen aufgewärmt habe. Das ist ein Wetter wie im Sommer,
bloß die Hitze fehlt. Ihr habt ja schon geheizt!« … Andrea
schnitt ihrem Spiegelbild, das ihr plötzlich in die Augen fiel,
eine grauenvolle Grimasse zu. »Mädel, bist du heute häßlich,« sagte
sie entrüstet. »Weshalb habt ihr eigentlich die Rouleaux am hellen
lichten Tage heruntergelassen? Sind das Chosen!« [bookmark: page295]

		[image: .]

		[bookmark: page296]
[bookmark: page297]
Elisabeth war durch das Zimmer geschritten und stand jetzt lächelnd
vor Andrea still.

		»So ungefähr habe ich dich mir gedacht, Andrea.«

		Andrea starrte sie betroffen an. Die Binde fehlte vor Elisabeths
Augen – Elisabeth sah. Und nun war Andrea heute verregnet, schlecht
gekleidet und blaß gefroren!

		»Was nimmst du eigentlich an mir wahr?« sagte sie beklommen.

		»Was ich lieb habe.« –

		Der Tag vor Andreas Konzert, das in der Singakademie stattfinden
sollte, rückte näher und näher heran, und mehr und mehr bemächtigte
sich eine kaum zu bewältigende Unruhe des jungen Mädchens. Ihre
Zuversicht hatte sie gänzlich verlassen – sie fürchtete sich.

		Sie saß vor dem Klavier und schlug leise, vereinzelte Töne
an.

		Sie dachte zurück an ihr Elternhaus, wie ihre Mutter abends, am
Tische sitzend, das blaue Guitarrenband über den zarten, gewölbten
Rücken schob und dann mit ihrer sanften Stimme zu singen begann –
des Vaters Lieblingslied. Wie war es doch … Ja, so …
Nein, so! Und Andrea summte mit leiser Stimme vor sich hin:

		»Es singet ein Vöglein, witt, witt, witt,

Komm mit, komm mit!

Wir wollen über die Berge zieh'n,

Durch die schönen, blauen Lüfte zumal,

Uns baden im warmen Sonnenstrahl.

Die Erde ist eng, hat nichts als Leid.

Der Himmel ist weit, hat nichts als Freud'.

Das Vöglein hat sich geschwungen schon, [bookmark: page298]

Durchwirbelt die Luft mit dem süßen Ton.

Du Vöglein, daß dich Gott behüt'!

Hier sitz' ich am Ufer und kann nicht mit.«

		Sie stieß den Stuhl heftig zurück und sprang auf. – Von der
Brust empor in die Kehle schwoll etwas an, das sie wie ein irdenes
Gefäß zertrümmern zu wollen schien. Sie lehnte sich weit zu dem
geöffneten Fenster hinaus.

		Sie hatte Angst, ja, – Furcht vor ihrem öffentlichen Auftreten;
aber das war es nicht allein, was sich mit kaum zu tragender
Schwere in ihre Glieder senkte. Vielleicht würde sie sich wohler
befinden, wenn sie ins Freie käme, wenn sie Menschen sähe …
Menschen! das war's! Sie hatte Sehnsucht nach Menschen! Aber nach
ganz bestimmten guten lieben Gesichtern, die sie doch nicht
benennen konnte. Es verlangte sie nicht, Elisabeth zu sehen,
Wilhelminen, Christinen, auch nicht Herrn und Frau
Consentius … Andere Menschen – unklar, nebelhaft schwebten sie
ihr vor.

		Sie hatte sich inzwischen zum Ausgehen angekleidet und trat in
das Familienzimmer, um sich zu verabschieden. Sie wolle
spazierengehen, denn sie habe Kopfschmerz.

		An dem nächsten Straßenübergang hielt ein Pferdebahnwagen, in
den sie hineinsprang, ohne sich viel zu fragen, ob sein Weg in das
Innere der Stadt ginge oder der Endstation, dem nächst gelegenen
Vororte, zu.

		Das letztere war, wie sie jetzt bemerkte, der Fall; denn da
tauchte rechter Hand die sich lang hinstreckende Umfassungsmauer
des botanischen Gartens auf. –
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Dann folgten Mietspaläste, hin und wieder ein einstöckiges
Häuschen, das an den ländlichen Charakter des Ortes gemahnte, und
die Villen der Millionäre gewordenen Grundbesitzer.

		Vor der Kirche war die Strecke zu Ende gefahren. Andrea stieg
aus.

		Im Begriff, den eben gemachten Weg zurückzugehen, blieb sie an
dem Eisengitter des Kirchhofes stehen und trat schließlich durch
die offengelassene Thüre ein.

		Das Vöglein hat sich geschwungen schon,

Durchwirbelt die Luft mit dem süßen Ton.

		All die, deren Namen hier Kreuze und Denkmäler, prunkende sowohl
wie einfache, benannten, hatten sich auch emporgeschwungen, –
emporgeschwungen von der Erde in das Himmelreich.

		Andrea griff an ihre Kehle. Stärker schwoll das Unbekannte,
Sehnsuchtsvolle, das sie nicht zu benennen wußte, an und drohte sie
zu ersticken. So ging sie den Hauptgang hinab, die Aufschriften der
Grabmäler lesend.

		Als der Weg sich senkte, wurden rechts und links die
Trauerweiden, Cypressen, Tannen, Fliedersträucher, mit denen die
Liebe der Überlebenden die letzte Ruhestätte der Dahingeschiedenen
geschmückt hatte, wildnisartig, die Hügel verwahrlost, eingesunken
und die Gedenksteine verwittert mit kaum leserlichen
Inschriften.

		Da drang Andrea ein.

		Täfelchen nach Täfelchen durchlas sie.

		Der hier ruhte schon vierzig Jahre aus, jener fünfzig.
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Vor einer umgestürzten und zerbrochenen, viereckigen Eisentafel
hielt sie inne. Und sie entzifferte mit großer Mühe: »Hier ruhet in
Gott die Frau des Schuhmachermeisters Karl Schneider, Karoline
Amalie …«

		Das Ende der Inschrift fehlte, es war abgebrochen – und soviel
Andrea umhersuchte, nirgends zu finden.

		Die Frau des Schuhmachermeisters Karl Schneider … Karl
Schneider hieß ihr Vater … Karoline ihre Mutter. Es war ein
Zufall, der so Namen zu Namen stimmen ließ; denn sie stand hier vor
der Ruhestätte einer Fremden. Die Welt ist groß. Es giebt Menschen
darauf, deren Gesichtszüge sich zum Verwechseln ähneln, weshalb
sollen es da nicht auch einmal Namen und Verhältnisse thun. Aber
doch ergriff es Andrea mit unwiderstehlicher Gewalt.

		Das Vöglein hat sich geschwungen schon,

Durchwirbelt die Luft mit dem süßen Ton.

Du Vöglein, daß dich Gott behüt'!

Hier sitz' ich am Ufer und kann nicht mit.

		Jetzt wußte sie plötzlich, was es war, das ihr die Brust fast
zersprengte, Schluchzen war es, das jetzt krampfartig hervorbrach,
Thränen, Sehnsucht und Heimweh – Heimweh nach Vater und Mutter, die
eine andere Heimat gefunden hatten.

		Du Vöglein, daß dich Gott behüt'!

Hier sitz' ich am Ufer und kann nicht mit.

		Andrea warf sich in leidenschaftlichem Schmerz zu Boden und
drückte das Gesicht in das Gras. Ihr war's, als liege sie an der
Brust ihrer Mutter, wie sie es als ganz kleines Kind oft gethan
hatte, – um sich auszuweinen.
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Es dauerte lange, ehe sie ruhig wurde und beten konnte. Sie erhielt
das Gefühl, als habe sich ihre Mutter vom Herrgott das Glück
ausgewirkt, ihr Kind zu leiten vom Himmel herab. So betete Andrea
jetzt zu Vater und Mutter und dankte ihnen. Sie dankte, daß sie
nach Schorndorf gekommen war; wäre sie in falsche, leichtfertige
Hände gefallen, wo hätte sie endigen mögen – ein Kind, das Vater
und Mutter verleugnen konnte. Sie hatte zu Wilhelminen gesagt, sie
zähle zu den innerlich Kurzsichtigen – nein, sie war blind gewesen,
blind bis zu diesem Augenblicke!

		Als sie den Heimweg antrat, fühlte sie sich leicht und frei, wie
lange nicht. Sie war zufrieden und fröhlich und dachte mit
vollkommener Ruhe an den Abend ihres Konzertes.

		Der schnelle Gang währte kaum eine halbe Stunde.

		Als ihr die Korridorthüre geöffnet worden war, wollte sie
sogleich nach ihrem Zimmer gehen; aber das Mädchen bestellte,
Fräulein Andrea habe Besuch bekommen, der bei der gnädigen Frau im
Salon warte.

		»Eine Dame?« fragte Andrea.

		»Ja.«

		Vielleicht Wilhelmine … Andrea öffnete und trat ein. Ein
schönes, dunkelhaariges, sehr einfach gekleidetes Mädchen erhob
sich sofort – Christine.

		Herr und Frau Consentius waren bei Elisabeth und erwarteten
Andrea.

		»Hast du Elisabeth schon gesehen, Christine?«

		»Nein. Mutter glaubte, die Aufregung, uns alle mit einem Male zu
sehen, könne Elisabeth schaden. Aber [bookmark: page302] vielleicht darf es noch geschehen.
Mache dich fertig, Andrea. Du siehst ganz wild aus. Wo warst du
eigentlich?«

		»Auf einem fremden Kirchhofe.«

		Unterwegs fragte Christine: »Wie sieht Elisabeth aus?«

		»Ganz wie früher.«

		»Nicht angegriffen?«

		»Nun ja, etwas blaß von der Stubenluft.«

		Elisabeth wartete schon. Als die Klingel erschallte und sie
Andreas Stimme fragen hörte, ob Fräulein Greding zu sprechen sei,
eilte sie zur Stubenthüre, die gleich darauf geöffnet wurde. Ihre
Augen sogen sich an der schlanken, jungen Gestalt fest, die vor ihr
stand und an dem feinen, weißen Gesichtchen mit den nachtdunklen
Augen und dem gelockten schwarzen Haar, das tief auf die Stirn
drängte.

		»Christine!«

		Vergessen waren Wilhelmine und Andrea, die sie beide nach ihrer
Eigenart schätzte und liebte; es gab in diesem Augenblicke nur die
eine Freundin für sie auf der Welt, – Christine, mit der sie ihre
Kinderspiele gespielt hatte, ihre warmherzige Christine.

		Herr und Frau Consentius waren da und Wilhelmine. Frau
Consentius küßte Andrea. Herr Consentius reichte ihr herzlich und
väterlich, wie einem lieben Töchterchen, die Hand.

		Dann schlüpfte Andrea an Wilhelminens Seite, zeigte mit dem Kopf
zu den Freundinnen hinüber und sagte halblaut, sich gewaltsam zu
einem fröhlichen Tone [bookmark: page303] zwingend: »Ich glaube, wir sind
überflüssig, Wilhelmine.« Ihre Wangen waren rot von innerer
Erregung, ihre Augen blickten rührend durch ein Schleierlein noch
ungeweinter Thränen und bettelten, daß Wilhelmine ihr helfen
möge.

		Wilhelmine sah sie mit ihrem großen strahlenden Blick voll Wärme
an, faßte sie um die Schulter und führte sie den Freundinnen zu.
Elisabeth und Christine streckten jede eine Hand entgegen, die
beiden Mädchen heranzuziehen; aber Wilhelmine fügte Andreas beide
Hände ein.

		» Die Jüngste des Kleeblatts,« sagte sie mit heiterem
Ernst, als sie auf diese Weise die Kette geschlossen hatte.
»Andrea,« wandte sie sich an Frau Consentius, deren Hand sie
ehrfurchtsvoll an die Lippen führte, »ist das fürwitzige Blättlein,
das sich auf dem oberen Stengelchen breit macht; nicht wahr,
gnädige Frau?«

		Nachher fragte Frau Consentius, beunruhigt durch den
schüchtern-innigen, beinah' verklärten Ausdruck von Andreas
Antlitz: »Warst du zu Hause, Andrea, als Christine kam?«

		»Nein. Ich war spazieren gegangen.«

		»Du hast doch keine Unannehmlichkeiten gehabt?«

		»Ich hatte nur Heimweh – nach meinen Eltern.« Andrea holte tief
Atem. »Und da ist mir etwas ganz Wunderbares widerfahren. Ich habe
auf einem fremden Kirchhofe eine Grabtafel gefunden, als wäre sie
meiner Mutter zum Gedächtnis gestellt worden: ›Hier ruhet in Gott
die Frau des Schuhmachermeisters Karl Schneider, [bookmark: page304] Karoline Amalie.‹ –
Mein Vater war Schuhmacher,« fügte sie erklärend mit leiser ruhiger
Stimme hinzu.

		Mein Vater war Schuhmacher … Jetzt hatte sie es ehrlich
bekannt.

		Frau Consentius strich ihr über die heiße Stirn. Wilhelmine saß
lächelnd vornübergebeugt und lauschte dem, was sie sagte. Und sie
hatte gewähnt, nachdem sie es ausgesprochen, müsse sich der leere
Kreis um sie erweitern, – ins Unendliche. Ja, sie war blind
gewesen, blind, blind! –

		Wenige Tage danach, am 10. November, fand das Konzert statt.

		Als Andrea hervortrat und sich verneigte, zitterte sie.

		Ihre Hände zuckten nervös auf den Tasten und sie mußte sich
gewaltsam sammeln, um beginnen zu können.

		Die ersten Takte schwankten im Tempo und in der Ausdrucksweise –
bis ein leiser zischender Laut ihr Ohr traf, der freilich einen
Nachkömmling zur Ruhe gemahnen sollte, den aber die junge
Künstlerin für eine Ablehnung hielt.

		Unterliegen? – Während eines Atemzugs Länge stockte das Spiel
überhaupt. Dann aber festigte sich Ton um Ton, Satz um Satz. Schon
nach wenigen Minuten wußte Andrea, daß sie den Widerstand
überwunden hatte, und die Gewißheit ihres Erfolges gab ihr den Mut,
weiter darum zu kämpfen.

		Vielleicht war die Auffassung überhaupt etwas zu stürmisch. Aber
die dahinbrausenden Tonwellen rissen mit sich fort und besiegten
alle klügelnden Bedenken.
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Als das Spiel verstummt war, rauschte minutenlang Beifall durch das
Haus.

		Andrea erhob sich dankend mit strahlendem Gesicht. – Ihre
glücklichen Augen flogen suchend in das Publikum. Sie erblickte
ihren Professor, der ihr zunickte, Herrn und Frau Consentius mit
Christinen, und neben Wilhelmine von Weidner Fritzel Soden und Max
Güllen.

		Ihre Kniee zitterten so stark, daß sie sich, Anhalt suchend, mit
der linken Hand auf den Flügel stützte.

		Da sah sie es im grünen Rund heransausen und raschelnd zu ihren
Füßen niedersinken – den ersten Lorbeerkranz. Zwischen den Blättern
steckte die Karte dessen, der ihn gespendet hatte – Dr. phil.
Gustav Schuster. – Sie sah den Geber
in dem seitlichen Gange stehen. Es war ein mittelgroßer, fast
behäbiger, hellblonder, junger Herr mit einer überhohen Denkerstirn
und einem offenen, gutmütigen Gesicht.

		Als er die junge Künstlerin bei ihrem Auftreten zittern sah, als
er die ersten stockenden Töne hörte, stand es bei ihm fest, wenn
irgend möglich, etwaige Zischer totzuklatschen. Wie hübsch, fein
und einfach war das Mädchen gekleidet. Dazu diese leuchtende weiße
Haut, der rote, lockige Kopf und die reizende, unverschämte,
muntere Stumpfnase … Stumpfnasen waren sein Fall.

		Er warf ihr den Kranz zu, der für ihre Nachfolgerin im Konzert,
eine schon bekannte Sängerin, von ihm mitgebracht worden war.

		Doktor Gustav Schuster war ein self-made-man – denn sein Vater war ein Schneider
gewesen – und ein glühender Musikenthusiast. Andreas Spiel hatte
ihm [bookmark: page306]
sehr gefallen. Das Mädchen gefiel ihm fast noch mehr. Als sie ihm
jetzt dankte … wie niedlich und verlegen war doch diese kleine
Verbeugung und wie hübsch wurde sie rot – bis hoch in die Schläfe
hinein.

		Er lachte vergnügt.

		Andrea sah, daß er bildhübsche, weiße Zähne hatte und lustige,
blaue Augen. Schöne Zähne und blaue Augen hatte Andrea gern. [bookmark: page307]

		

	
		
		Schluß.

		Die Felder und Gärten prangen im jungen Grün, die Vögel
vollführen ihr vielstimmiges, jubelndes Konzert. Dazu scheint die
Sonne freundlich und belebend mit wolkenlosen Himmel, und die Luft
zieht warm daher und erquickend. Im Schorndorfer Schloßgarten
leuchtet feuerflammig die Blüte der japanischen Quitte. Anemonen,
Krokus, Leberblumen und Schneeglöckchen drängen ungestüm hervor und
entfalten ihre zartfarbigen Kelche. Es ist Ostern! fröhliche
Ostern! –

		Im großen, ovalen Familienzimmer regen sich fleißige Hände.
Christine Consentius' Aussteuer wird in Kasten und Koffer verpackt.
Frau Consentius und die junge Frau von Güllen schichten die weißen
Wäscheberge vorsorglich ein. Christine und Elisabeth umwinden noch
letzte Stöße mit rotseidenen Bändern, die vorn in schöne Schleifen
gebunden werden.

		Christine ist fast puritanerhaft einfach gekleidet, mit einem
dunkelblauen Kleide und weißem Latzschürzchen. Aber ihre große
Schönheit tritt darum nur bemerkbarer hervor.

		Lieutenant Hellwig erachtet die Jugendfrische seiner Braut und
ihre herzerwärmende Anmut als ihren schönsten [bookmark: page308] Schmuck. Mit seidenen
Roben mag sie sich putzen, wenn sie nach einer langen Reihe von
Jahren Frau Majorin Hellwig geworden ist. Er liebt seine Braut um
ihrer selber willen und nicht des großen Vermögens wegen, das Herr
Consentius wohl im stande wäre, seiner einzigen Tochter mitzugeben,
auf das aber Lieutenant Hellwig verzichtet hat.

		Elisabeth Greding trägt die große, dunkelblaue, unkleidsame
Brille, der es gleichwohl nicht gelingt, dies zarte,
liebenswürdige, junge Gesicht zu entstellen, unter dessen weißer
Haut man das matte Gezweige der Adern sich dahinziehen sieht.

		Frau von Güllen setzt sich jetzt behaglich hin.

		»Haben Sie lange keinen Brief erhalten von Frau von Behme,
Fräulein Greding?«

		»Gestern, aus Rorschach datiert, am Bodensee. Behmes kommen zu
Christinens Hochzeit.«

		»Da müssen sie sich aber eilen. Wie geht es Frau von Behme?«

		»Gut, Wilhelmine ist sehr glücklich.«

		»Ich bin nun schon zwei Jahre verheiratet; aber wir haben uns
noch nicht ein einziges Mal gezankt. Mein Max ist ein entzückender
Mensch. – Wie lange ist Fräulein von Weidner verheiratet?«

		»Ein halbes Jahr.«

		»Was macht Tantchen?«

		»Sie ist nach wie vor Minister des Innern.«

		»Und das giebt keine Streitigkeiten zwischen Ihnen?«

		»Ich füge mich gern. Tante Heinemann hat mir auch große
Freiheiten eingeräumt.«

		[bookmark: page309]
»Ich sprach neulich Ihren Herrn Vater, Fräulein Greding, er war
ganz unglücklich. Es drohte wohl unliebsamer Besuch bei Ihnen zu
kommen?«

		Elisabeth lacht.

		»Vater fürchtet nicht ohne Grund für seine Ruhe. Tante Franziska
hat ihre Töchter angemeldet und Grete und Olga sind wilde
Jungen.«

		Inzwischen handhabt Andrea im Souterrain unter Frau Piesekes
Aufsicht das Waffeleisen.

		»Giebt's kein Kompott zu den Waffeln, Tante Pieseken?« fragt
sie.

		»Gnädige Frau hoben nichts bestimmt!«

		»Suchen Sie nur etwas heraus, vielleicht eingelegte Erdbeeren
oder Stachelbeeren. Wie geht es denn Ihrer Nichte, was die Kantorn
ist.«

		»Ich danke, Fräulein Andrea, für gütige Nachfroge; es geht gut.
– Aber eine so berühmte Dame, wie Fräulein Andrea sind …
müchten Fräulein Andrea nicht gestatten, daß ich jitzt weiter
backe.«

		»Bedaure, Madam Pieseken; aber ich muß es aus dem Grunde lernen.
Mein zukünftiger Herr und Gebieter ist ein Erz-Leckermaul.«

		»Ich bilde mir ein,« sagt Madam Pieseke verbindlich, »daß
Fräulein Andreas Herr Bräutigam ganz etwas Absunderliches
sind.«

		»Ja,« entgegnet Andrea sehr vergnügt, »er ist ein ganz
absonderlicher Kahlkopf – außerdem noch ein kleiner, dicker,
blonder, gemütlicher Mensch. Aber klug, Tante Pieseken.«

		»Da passen ja Fräulein Andrea sehr gut mit [bookmark: page310] dem Herrn Bräutigam
zusammen,« behauptet Tante Pieseken.

		»Sehr gut – denn er heißt Schuster und sein Vater war Schneider
– und ich heiße Schneider und mein Vater war Schuster. Er hat mir
gleich bei meinem ersten Konzert vor drei und einem halben Jahre
einen radgroßen Lorbeerkranz geworfen. Er war sofort futsch. Ich
auch.«

		»Fräulein Andrea hoben sich aber erst vor einem Jahre verlobt.
Wann werden Fräulein Andrea denn Huchzeit machen?«

		»Zum Winter. Ich muß erst ordentlich die Wirtschaft lernen. Wir
wollten uns schon zum Sommer verheiraten; aber da Christine jetzt
fortgeht, möchte mich Muttchen noch ein paar Wochen hier behalten.
– Schmecken brillant,« sagt Andrea, die seitlich gewendet eine
Waffel nascht.

		Sodann nimmt sie die Schüssel mit den duftenden, warmen Kuchen
auf und steigt hinauf.

		Die Damen sitzen am Kaffeetische, als sie eintritt; auch Herr
Consentius ist da. Er hat aus Teterow, von wo er vor einer halben
Stunde zurückgekehrt ist, für Christinen anstatt einer Hängematte
eine Hängelampe mitgebracht.

		»Tinechen,« verteidigt er sich nun, »du hast von einer
Hängelampe gesprochen; besinne dich einmal!«

		»Nein, Papa, von einer Hängematte.«

		»Da wollen wir doch nachher die Pieseke fragen. – Die Andrea
bringt Waffeln. Jedenfalls verdirbt sie sich heute wieder den
Magen. Der Schuster ißt grade [bookmark: page311] mit eben solcher Passion. Wenn sich die
beiden Menschen geheiratet haben, werden sie wohl mindestens drei
Mahlzeiten einschieben.«

		»Sind das Chosen,« sagt Andrea, »mein Schatz ist Oberlehrer,
mein Vater war Schuster. Alter, häßlicher Papa!«

		»Wird es Ihnen nicht schwer, Fräulein Dallmann, nachdem Sie so
viele Triumphe gefeiert haben, sich aus der Öffentlichkeit
zurückzuziehen?«

		»Glücklich sein in einer kleinen Häuslichkeit und sich als
Künstlerin von einem großen Publikum bewundern lassen, verträgt
sich nicht miteinander. Und die Häuslichkeit ist gewiß das
Schönere. Sie müssen es doch wissen, Frau von Güllen.«

		»Der Herr Doktor Schuster kommt hoffentlich zu meiner Hochzeit,
Andrea?« neckt Christine.

		»Ich denke, er giebt dir die Ehre.«

		»Weißt du, ich, an deiner Stelle, würde mich nicht immerwährend
von ihm hänseln lassen. – Sie müßten das Brautpaar beisammen sehen,
Frau von Güllen, sie prügeln sich beinah'.«

		»Sein Metier bringt es so mit sich,« fällt Elisabeth ebenfalls
neckend ein.

		»Denn er ist Prügeldoktor,« sagt Andrea in demselben Tone.
»Jetzt aber: – I – a – u – mach das Buch zu. – Sage doch,
Muttchen,« wendet sie sich zärtlich an Frau Consentius, »Gustav ist
ein netter Mensch, nicht wahr?«

		»Ja, mein liebes Kind.«

		»Ein sehr netter Mensch – hm?«

		[bookmark: page312]
»Ein sehr braver, lieber, kluger und herzensguter Mann, der meine
Andrea, so Gott will, recht glücklich machen wird.«

		Das ist ein Thema, von welchem Andrea nie genug zu hören
bekommt. Gleich blitzen ihre Augen, sowie jemand nur den Namen von
Herrn Doktor Gustav Schuster nennt.

		Die Glocken läuten Ostern ein. Der Klang schwebt leise über Dorf
und Flur. Wachet auf! Werdet frei eurer Fehler und Mängel! Sieg!
Sieg! Gott der Herr ist auferstanden! –

		Als der Ton durch das Fenster dringt, hebt sich lauschend
jedweder Kopf. Ein Strahl heller Festfreude bricht leuchtend
hervor. Fröhliche Ostern sind auch ihnen allen geworden. Weit auf
stehen die jungen Herzen allem Edlen und Guten! Gelöst ist der
finstere Schleier, welcher das Auge der Seele bedeckte!

		Andrea tritt an den Flügel. Choralartige, fromme Töne quellen
unter ihren Händen hervor, ein Erwachen und Atmen dämmert leise
hindurch – und dann schmettert es selig in lauten Fanfaren: Sieg!
Sieg!
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